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Die Entdecknn.c;cn jener Forscher, welche es sich zur Aufgabe stellten, die Tiefen der Oceane

zw ergründen, haben unseren Gesichtskreis in grossartiger Weise erweitert. Die alte Lehre von Forb es,

dass in grösseren Tiefen organisches Leben nicht zu existiren vennöge, ist zu Grabe getragen und eine

sfeittliche Reihe von Forschern giebt uns neuerdings über die staunenswerthe FormenfüUe von Tiefsee-

thieren Aufschluss. Es liegt in der Natu^r der Sache, dass einstweilen noch das systematische und

anatomische Interesse bei Erforschung der Tiefseeformen im Vordergrund stehen und dass eine Reihe

von biologischen Fragen der Aufklärung in späterer Zeit harren. Wie fand die Besiedelung des Meeres-

grundes statt, wie vermochten sich die Thiere den monotonen Existenzbedingungen anzupassen, wie

ernähren sie sich, wie pflanzen sie sich fort? — Auf alle diese Fragen vermögen wir einstweilen nur

mit Reserve zu antworten oder noch gar keine Auskunft zu geben.

Es ist klar, dass solche Fragen erst dann der Lösung näher gcljracht wcrdi'U kiinnen, wenn wir

sicheren Aufschluss über das Vordringen von marinen pflanzlichen Organismen und pelagischen Thieren

in vertikaler Riciitung bis zu tieferen Wasserschichten i-rlangen. Hier macht sich bis jetzt eine recht

fühlbare Lücke in unseren Kenntnissen bemerkbar. Während einige Beobachter, gestützt auf das vom

„Chal lenger" gesammelte Material, der Anschauung zuneigen, dass alle Wasserschichten in vertikaler

Richtung von der Oberfläche an bis zum Meeresboden Organismen, wenn aucii nur in spärlicher Zahl,

enthalten, so stellt Agassiz, der einzige Beobachter, welcher exakte Experimente ausführte, die Möglichkeit

einer Existenz von pelagischen Thieren in grösseren Tiefen in Abrede. Nach ihm sollen die Wasser-

schichten zwischen der Obei"fläche und dem Grunde azoisch sein und jene Siphonophoren und Radiolarien,

die angeblich in der Tiefe schwebend gefunden wurden, sollen erst oberflächlich in den Netzen erbeutet

resp. von der Lothleine erfasst sein.

Als ich im .Sommer 1886 ein interessantes Material von solchen an der Lothleine haften gebliebenen

Siphonophoren zur Untersuchung überlassen bekam, da schienen mir doch die Angaben des Finders, des

italienischen Marineofflzieres Chierchia, so präcis für ihr Vorkommen unterhalb 1000 Metern zu sprechen,

dass ich die auf dem „Vettor Pisani" während seiner Erdumsegelung unter dem Commando von Palumbo
gemachten Wahrnehmungen einer exakten Prüfung zu unterwerfen bescliloss. Da ich gleichzeitig mit

einer monographischen Bearbeitung der mittelmeerischen Siphonophoren beschäftigt war und nach den

Funden von Studer und Chierchia zur Auffassung gelangte, dass eigenartige Siphonophoren den

Hauptbestandtheil einer postulirten pelagischen Tiefenfauna ausmachen möchten, so lag es in der Natur

der Sache, dass ich zu Untersuchungen, welche einem einzelnen Beobachter kaum ermöglicht sind, die

zoologische Station zu Neapel während der Monate August bis Oktober 1886 aufsuchte.

C. Chan, Die pelagiache Thierwelt. 1
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loh hatte freilich aus (irüiichMi, die ich im ersten Kajiitel iIit ail^'eineinen Betrachtun.u'eii aus-

führlich darlege, gerechtfertigte Zweifel, oh Funde, die im freien Ocean gemaclit wurden, aueh für das

Mittelmecr Geltung hahen möchten.

Um so dankenswerther muss ich es anerkennen, wenn die \'erwaltung der Zoologischen Station,

trotzdem ein positives Resultat )iro))leniatiscii schien, mir den kleinen Dampfer „Johannes Müller" mit

seinem trefflich geschulten Personal zu mehreren Ausfahrten zur Verfügung stellte. Herr Dr. Eisig

üborliess mir ihn zu einer viertägigen Fahrt nach den Ponza-Inscln und Herr Professor Dohrn ordnete

nach seiner Rückkehr aus Deutschland mit bekannter Zuvorkonnnenheit z^\•ei längere Fahrten in den

Golf von Salerno und nach Ischia und Ventotene an. Meinen aufrichtigen Dank für die Liberalität des

Gründers der Station!

Mit Rath und That stand mir vor Allem mein werther Freund v. Petersen, Ingenieur der

Station, zur Seite. Er begleitete mich nicht nur auf allen, oft recht strapaziösen Fahrten und leitete die

schwierige Handhabung der schweren Netze, sondern erwies mir auch durch Construktion des sinnreichen

Schliessnetzes und des photographischen Apparates für Messung der Lichtintensität in grösseren Tiefen

einen unschätzbaren Dienst.

Den Herren Brandt, Giesb recht und Schiemenz bin ich für die Berichte üljer Radiolarien,

Copepoden und Pteropoden , welche ich zum Abdruck bringe , zu Dank verpflichtet. Ausserdem

übersendeten mir Brandt und v. Petersen auf meine Bitte hin Material \'on pelagischen Tiefseefonnen,

welches sie im .Tanuar 1887 auf einer Fahrt vor Capri sammelten. Dassell)e setzte mich in Stand, manche

Anschauungen präciser formuliren zu können, als es nach meinen lediglich auf die Monate August,

Sej)tember und Oktober l)eschränkten Befunden möglich ^^•ar.

Da meine Untersuchungen einen geradezu staunenswerthen Reichthum von pelagischen Thieren

in grösseren Tiefen kennen lehren uml hoft'entlich endgültig die Auflassung widerlegen, dass azoische

Wasserschichten zwischen Oberfläche und Meeresgrund existiren, so glaubte ich auf einigen Tafeln

charakteristische Vertreter der iielagischen Tiefenfauna im Bild vorführen zu sollen. Ausführliche Dar-

stellungen derselben M-erde ich in den „Mittheilungen der Zoologischen Station zu Neapel" veröftentlichen.



Metliode des pelagisclieii Fisehens in grösseren Jleeresüefen.

Soll der Nachweis von der Existenz einer pelaii'ischen Fauna in i^-rössercn Tiefen mit Strenge

erbraelit werden, so handelt es sieh in erster Linie um Construktion von Apparaten, die in gewisser

Tiefe in Wirkung treten und bei dem Aufwinden sich selbsttliätig schliessen. Offene Schwebnetze, wie

sie z. B. bei der Challenger-Expedition ^) als „tow nets" verwerthet wurden, bieten durchaus keine Garantie

dafür, dass pelagische Thiere, welche sie an die Oberfläche bringen, auch thatsächlich in bestimmten

Tiefen leben, da ja in vertikaler Richtung die Wass^-rmasse ebenfalls durehtiseht wird. So hat di'ini

namentlich A. Agassiz ^) gegen die Funde in den „tow nets'' des Challenger den Einwand erhoben,

dass die betreffenden Foraien gar nicht aus der Tiefe stannnten, sondern erst in der Nähe der Ober-

fläche erbeutet wurden. Allein Agassiz begnügt sich nicht mit diesem Einwand, sondern sucht selbst

den positiven Nachweis zu führen, dass zwischen der Oberflächenfauna und der auf dem (Gründe lebenden

Tiefseefauna azoische Wasserschichten, jeglichen organischen Lebens baar, sich vorfinden. Er benutzte

einen sinnreichen, von Capitän Sigsbee^) construirten Cylinder, der in bestimmte Tiefen herabgelassen,

durch ein an dem Tau nachgesendetes Gewicht zum weiteren Heraljgleiten bis zu einer Hemmvorrichtung

an dem Tauende gebracht wurde WjUirend dieses Herabgleitens um etwa 50 Faden öffnete sich ein

Ventil und das W^asser wurde dureli ein Sieb geseiht, bis der Cylinder an der Hemmvorrichtung

angelangt sich schloss.

Vermittelst des Sigsbee'schen Apparates glaubte denn Agassiz den strikten Nachweis erbracht zu

haben, dass unterhalb 150 Faden keine Organismen mehr vorkommen. Ohne seine Resultate irgendwie

anzweifeln zu wollen, so kann ich jedoch nui' zugeben, dass Agassiz lediglich die untere Grenze der

Obei-flächenfauna bestimmte. In dem Glauben, dass in grosseren Tiefen pelagische Thiere nicht existiren

könnten, wendete er den Apparat für Tiefen von 1000 Meter an überhaupt nicht an.

') The Voyage of H. M. S. Challenger. Xarrative of Wyville Thomson and John Murray. Vol. I. 1885 p. 79.

") A. Affassiz. On the dredging Operations of the U. ü. 8. „Blake". 1880. Bull. Mns. Comp. Zool. Cambr. Vol. t).

No. 8 p. 153.

^) C. D. Sigsbee, Description of a gravitatiug trap for obtaining sperimens of aninial life from intermedial ücean-

Depths. ibid. Vol. 6 No. 9 1880 p. 15.^.

1*
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Spatcrc Forscher, so Pavesi') uiul Im bot'-,) f?ebrauchtcn in Binnenseen Netze, welche in

bestimmter Tiefe naeli Beendig'ung des Fanges durcli ein naeligesendetes Gewicht zugeschlagen wurden.

So ist es weuigstens der Fall bei dem Netze von Pavesi, wiiiu'cnd ich über das von Indiof lienutzte keine

genaueren Angaben in der Litteratur erlangen konnte.

Endlich habe ich noch eines ,,Schliessnetzes", wie ich solche in bestimmter Tiefe sich schliessendc

Netze kurz nennen will, Erwähnung zu tliun, welches Palumbn, der Connnandeur des „Vettor Pisani^",

auf dessen Erdumsegelung 1882—1885 construirtt'. ^) Wie ich in einem Schlusskai)itel noch ausführlicher

darlegen werde, so gaben an der Lothleine hängen gebliebene Fetzen von Siphonophoren Veranlassung

zur Construktion eines Netzes, welches in grösseren Tiefen sich öffnen und schliessen sollte, um dadurch

den strikten Nachweis zu führen, dass thatsächlich Siphonophoren in Tiefen unterhalb 1000 Metern leben

und nicht erst an der ül)erfiäc]ic von der Leine erfasst wurden. Palundxi kam auf die Idee, das Netz

in Verbindung mit dem Negretti und Zambra'schen Umkippthermometer zu bringen und es wiederum

durch ein Ge\\icht bei dem Umkippen des Thermometers zuschlagen zu lassen. Thatsächlich funktionirte

dasselbe in den meisten Fällen gut, obwohl ein eigentliches Fischen in horizontaler Richtung durch die

Befestigung an der Lothleint- ausgeschlossen war.

Bei meinen ersten Versuchen bediente ich mich eines Scliliessnetzes, das nach dem Princip des

Palumbo'schen eonstruirt war. Die Resultate waren jedoch nicht befriedigend, da der Apjiarat noch

manche UnVollkommenheiten aufwies. Nach mehreren Versuchen, diesellten zu beseitigen, kam schliesslich

mein Freurul von Petersen, Ingenieur der zoologischen Station, auf eine Idee, die in dc;r Ausführung

sich als eine recht glückliche erwies. Da ich späterhin micii ausschliesslich dieses Netzes bediente und

auf mehreren Fahrten seine Zuverlässigkeit erju'obte, so gebe ich in Folgendem unter Zuhilfenahme der

Figuren 1—3 auf Taf. I eine kurze Beschreibung des Petersen'schcn Schliessnetzes.

Im Princip liegt folgende einfache Idee dem Schliessnetze zu Grunde: Wird der eiserne Rahmen

des Netzes durcii zwei Scharniere zum Auf- und Zuklappen eingerichtet, so muss das Netz bei dem

Ziehen durch das Wasser sich öffnen, wenn es an z«ei Drähten angezogen Avird, die an den Scharnieren

(a Fig. 2) befestigt sind. Umgekehrt muss es sich schliessen, wenn zwei Drähte in rechtem Winkel zu

den vorigen an den Punkten b anziehen.

Gelänge es nun, einen Meclumismus ausfindig zu machen, der es ermöglicht, dass das

geschlossen in die Tiefe versenkte Netz zunächst an den Punkten a angezogen wird und dcragemäss sich

öffnet , dann aber durch Anziehen an den Punkten b zum Schliessen gebracht wird , so wäre der

gewünschte Effekt erzielt. Um dies zu ermöglichen, so ist, ähnlich wie bei dem N^egretti und Zambra'schen

Tiefseethermometer ein Propeller (p) verwerthet. Er besitzt vier Flügel und ist in der Älitte einer

langen Messingstange befestigt, die ihrerseits in einem eisernen Rahnu'U {r) aufgehängt ist. Die obere

Hälfte der Messingstange (st) ist glatt und kann in eine Hülse {f) sich völlig einschieben; die untere

Hälfte (st^) ist mit einem ftnnen SchrauJjengewiude versehen, das durch eine sehr exakt gearbeitete

Schraubeiunutter (in) läuft. Wird der Propeller vertikal gehoben oder horizontal durch das Wasser

gezogen, so drehen sich die Flügel derart, dass allmählicii der Messingstal) sich hebt (Fig. 3). Umgekehrt

') P. Pavesi Altra serie, <li ricerche e stiidj sulln fauiia pelagica di lafjlii Italiaiii. Padova 1883.

'-) Imhof. Ueber die pelagische und Tiefsee-Fanna. Tageblatt d. .'iS. Vers. d. Nafurf. in Strassburg 1885 p. 403.

") G. Chierchia, Collezioni per stiidj di scienze naturali. Kivista niarittima Sett-Ott. 1885 p. 81. Taf. 10.
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senkt sich der Stab durch entgegengesetzte Drehung der Flügel, wenn der Apparat in die Tiefe herab-

gelassen wird. Eine Ideine, an einer Querleiste befestigte Hülse (g) verhindert ein Senken des Stabes

über diese hinaus bei dem Herablassen. Das allmähliche Heben des Stabes bietet nun die Möglichkeit,

successivc die Drähte a und ;? auszulösen.

Vermittelst kleiner Ringe ,r können die das Schliessen des Netzes bewerkstelligenden Drähte ß

auf die kleine Hülse g aufgelegt werden und ebenso kann der Dralit et, welcher das OefFnen veranlasst,

auf einer durchbohrten Platte d vermittelst eines Ringes y festgelegt werden.

Vor dem Herablassen des Netzes winde man den Messingstab mit dem Propeller völlig in die

Höhe (Fig. 3) und lege zunächst den Ring y auf die Platte d auf, drehe dann den Stab st^ durch

Ring y und die Oeffnung der Platte d so weit nach abwärts, bis das Ende des Stabes in der Nähe der

Hülse g angelaugt ist. Darauf lege man auf die Hülse die beiden Ringe x und drehe den Stab, bis er

auf dem Boden der kleinen Hülse g angelangt ist.

Das Netz ist nun geschlossen (Fig. 1), da lediglich die Drähte ß wirken und wird geschlossen

in die gewünschte Tiefe versenkt. Zieht )nan an der Leine, welche den eisernen Rahmen trägt, an, so

stellen sich Rahmen und Netz scliräg, während gleichzeitig der Propeller in Aktion tritt. Nach einigen

Minuten tritt das Ende des Stabes st^ aus der Hülse g und es lösen sich die Ringe x aus. Die Drähte ß

werden schlaff, während der Draht a, an dem jetz* allein das Netz hängt, anzieht und das Oeffnen (Fig. 2)

bewerkstelligt. Das Netz fischt nun geöffnet 15—20 Minuten, während gleichzeitig der Stab st^ in dem

Muttergewinde m sich durch wt'itere Drehung des Propelle^'s hebt. Schliesslicli tritt sein Ende aus der

Oeffnung der Platte d und der Ring y wird ausgehakt. Die Drähte « werden schlaff und das Netz

hängt allein in den Drähten ß, die nun ihren Zug ausüljen und das Netz zum Schliessen bringen.

Neben diesem Schliessnetze verwendete ich gleichzeitig ein offenes Netz von ansehnlichen Dimen-

sionen. Der eiserne Rahmen hatte einen Durchmesser von 1 resp. IV2 Meter und wog an dem grössten

Netze beinahe einen Centner. Das Netz, von 2,5 Meter Länge, bestand aus Sackleinewand und endete

in einen Zinkeimer, in dem die Thiere sich sammelten. Der Eimer konnte nach dem Aufwinden ab-

gebunden und in die bereit gehaltenen Gläser entleert werden. Dem Gebrauch dieses Eimers war es

vorwiegend zuzuschreiben, wenn die Thiere, ohne von den Wandungen des Netzes zerscheuert zu werden,

in tadellosem Erhaltungszustand erbeutet wurden.

Um das Schliessnetz sowohl, wie das schwere offene Netz gleichzeitig zu ziehen, bedurfte es der

vollen Dampfkraft des „.Johannes Müller", zumal wenn die Netze in Tiefen über 1000 Meter herab-

gelassen wurden.

Es versteht sich von selbst, dass die Netze trotz ihrer Schwei-e und der gelegentlich noch an-

gehäugten Bleigewichte nicht senkrecht unter dem Schiffe bei dem Ziehen standen. Ich habe indessen

die Ablenkung nicht genauer bestinnnt , aus Gründen, die sich aus den allgemeinen Schlusserörterungen

ergeben.

Wurden 1500 Meter Tau ausgelassen, so dürften die Netze in 1300—1400 Meter geschwebt

haben. Ich schliesse das daraus, dass zweimal die Netze auf dem Meeresboden schleiften und Schlamm

heraufbrachten, als 1500 Meter Tau ausgelassen waren bei einer gelothcten Tiefe von 1350 Metern.

Die Anwendung eines starken Stahldrahtes erwies sich leider nicht als vortheilhaft. So wenig

Widerstand er bei dem Dui-clischneiden des Wassers findet, so leicht reisst er, sobald durch eine in langer
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Siiiralc erfolgoiiclc üreliunn- des Netzes der Dralit bei späterer starker Spannung einen Knoten bildet.

Auf diese Weise verkiren wir bei Pnnza die beiden mit Mülie hergestellten Netze.

Das Aufwinden der Netze erfolgt ebenso wie dasjenige der Tretsehe vennittelst einer Danijif-

winde. Es ei-fordert aus einer Tiefe von 1000 Metern durchschnittlich 25 Minuten.

Die grösseren von Neapel aus dem kleinen Dampfer zugänglichen Tiefen waren theilweise rasch

zu erreichen. Die Küste von Amalti bis zu der Südseite von Capri zeigt einen ausserordentlich steilen

Abfall. Wenige Seemeilen südlich von Capri sind von dem „Washington", dessen Lothungen mir gütigst

mitgetheilt waren, Tiefen bis zu 1800 Meter gefunden worden. Weiter hinaus erhebt sich ein Plateau von

durclischnittlich 700— 800 Meter, welches erst vor Sicilien wieder einen steilen Abfall aufweist. Grössere

Tiefen von mehr als 2000 Metern tinden sich westlich der Ponza-Inseln ; auch ist dort der Abfall gegen

das freie Meer ein minder steiler.

Die von mir erforschten Tlieile des Mittelmeeres betreffen die bis zu 1400 Äleter untersuchten

Tiefen vor Ponza, Vcntotcne , Ischia , Capri und den Sireneninseln (Galli). Ausserdem unternahm ich

häufige Ausfahrten mit der kleinen Danipfbarkasse „Balfour" in den Golf, um die geringeren Tiefen von

50—250 Meter zu durchfischen.

Indem ich nun zu einer Darlegung meiner Ergebnisse mich wende, so schildere ich zunächst in

einem speziellen Theile die verschiedenen in den einzelnen Tiefen beobachteten Formen ^), um dann in

einem allgemeinen Theile die Zusammensetzung der pelagischen Tiefen-Fauna, ihre Existenzbedingungen

und ihr Verhalten zu der Oberflächen-Fauna klar zu legen. Zum Verständniss des speziellen Theiles

führe ich lediglich das Hauptergebniss an, dass nämlich sämmtliche Tiefen des Mittelmeeres
in den von mir untersuc ii ten Strecken einen geradezu erstaunlichen Reich thum von

]) elagisc hen T liieren aufweisen.

') Wenn Arten in dem Schliessnetz gefunden wurden, so habe ich dies stets ausdrücklich erwähnt.



II.

Specieller Tlieil.

I. Badiolaria.

Dr. C;ii'l ßrauilt hat die Frcundliclikeit gehabt, das Material an Radiolarien und (Jrljidinen

einer genauen Durehsielit zu uuterwert'rn und mir folgenden Bericlit zulvomnien zu lassen.

,,In der nachstehenden Uebersicht sind in systematischer Reihenfolge die Radiolarien, welche

sich iu dem ]\Iaterial der 12 Züge mit dem Tiefennetz fanden , zusammengestellt. Die Liste ist unvoll-

ständig, weil auf die Erhaltung der kleineren Arten nicht besonders Rücksicht genommen ist. Sie wurden

nur conservirt , wenn sie zufällig an grösseren Tliieren hängen oder klelien blieben. Die Anzahl der

kleinen Radiolarien ist deshalb in der nachstehenden Uebersicht viel geringer, als sie in Wirklich-

keit sein dürfte. Bei jeder Species ist die Zahl der Exemplare, welche ich im conservirten Materiale

fand, angegeben worden, um die relative Häutigkeit der einzelnen Arten zu bezeichnen. Von den 12

Zügen fanden nur 5 mit dem offenen und dem verschliessljaren Netz zugleich statt, die anderen 7 mit

dem offenen Netz allein. Der Inhalt des verschliessbaren Netzes, auf den es hier besonders ankommt

ist durch fette Zahlen und durch Cursivdruck der Spcciesnamen hervorgehoben. Eine eingeklammerte Zahl

bedeutet, dass leere Skelete beobachtet wurden. Das Vorkommen solcher leerer Skelete in bestimmten

Tiefen beweist natürlich durchaus nielit, dass die Thiere sich auch im lebenden Zustande in den be-

treffenden Regionen aufgehalten haben , denn Skelete von Spongosphaera und anderen Radiolarien bleiben

selbst in einem G-lase Wasser mehrere Tage, ja Wochen lang in der Schwebe wegen des Reibitngs-

widei'standes, den die zahllosen feinen Kieselfäden dem Wasser entgegensetzen.
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In Betreft' iler an^-ctulirtcii Spci-ics IkiIx' irli foljjende Bcinrrkuii^:cii liinzuzufüycn

:

I. A'oii Dirt;/()chn mesmnensis wurden nur leere Skclete beoliaclitet , und zwar in Aulacanthn,

AuJosphnera^ Coelodendnim, Spongosphaern, in der Gallerte von Sphaeroznxn, acufrrum, an Amphiloi'.che und

anderen Acantlionietrideu , im Darm von Ostraeoden etc. Ihr ^^l^kclnlnlen in und an den iiela{:;isclien

Thieren grösserer Tiefen ist so eliai-aktcristisch . dass man nacli ilircni \"i'rliandensein oder Felilen in

zweifelhaften Fidlen entscheiden kann, oli die Thiere, die man im Ticfc-nnctz findet, wirklicli in der Tiefe

f!felel)t haben, oder ob sie erst in der X;die der Oberfläelir ins Netz i;-elangt sind. Wegen der grossen

Anzalil der DicUjocha-'^kArU- . die man im Phaeodium diT verscliiedensten Pliaeodarien und in anderen

Tiefruthieren findet, muss man annehmen, dass iliese kleine Radiolai-ie in verliiiltnissmässig sehr lieib-utender

Menge in den TiefiMi lebt. Wenn sie nie mit gut conservirtem Weieh]v(ir|iei- in ileni conservirten Tiefen-

in;iteri;d sich fanden, so liegt das wohl nur ;in der schon ol)en erwähnten Un Vollständigkeit des Materials.

3. Aulacuutlia n. sp. untersch<'id<'t sich von .-I. scohjmnntha dadurch, dass die grossen Radial-

staclieln 5 am äussersten Emb' des Staclieis (|uirlfrirniig angeordnete Seitenstaciieln besitzen, dass die Zahl

dieser gi-ossen Radialstacheln nur gering ist (6— 8, höchstens 20> uml iLiss die feini'U Tangentialstacheln

K'änzlich oder doch fast vf)llkounnen fi'hlen.

Ausser den 2 angeführten AuJncaiitJi(i-X\-ii^-\\ beobachtete ieh zuweilen Exemiilare, die vielleicht

der einen von beiden Sjiecies angehören. Sie besassen nur Tangentialstacheln, g;ir keine Radialstacheln.

5. Coelodendnim n. s|i. hat nicht, wie C'. ramofiis.simfim, dichotomisch verzweigte Stacheln,

sondern nur 6 einfache Hanptstacheli). die je 2 Quirle von Seitenstachi'ln tragen: einen am Ende des

Stachels, bestehend aus 3 Seitenstacheln, den andern am Ende des ersten Drittels, bestehend aus 4

feineren itnd längeren Seiteustaeheln.

Ferner fanden sieh melireri' riruchstücke vin\ Coelodi'udriden, die gegenwartig noch nicht,

hoffentlich al)er nach dem Erscheinen von Haeckel's Radiolarienwerk sieh werden bestiiumen lassen.

C), 7. Zwei Siiecies V(}n Pliaeodarien gehören in die Familie der (astanelliden. Welcher Gattung

sie zuertheilt werden müssen, lässt sich nach Haeckel's vorläufiger Uebersicht des Systems nicht an-

geben. Höclistwahrseh<-iidich sind b<Mile Arten auch von Haeckel gid'unden worden, so dass ich,

ebenso wie bei den anderen neuen Arten, mit di^r Benennung warten werde, liis das ^^ erk über die

Challenger-Radiolarien erschienen ist. Beide Arten besitzen eine dickwandige (-iitti^rschale mit zahlreichen

Oefl'nungen und vielen auf der Schale sich erhebenden radialen Stacheln. Die Skelettheile sind nicht

hohl. Die Schale wird oft fast vollständig erfüllt von der Centi'alka])sel und dem mächtigen Phaeodium.

Die beiden Arten unterscheiden sich dadurch, dass Species 1 eine viid dickere Schale hat als Species 2,

und dass die erstere Art zahlreiche kleine (.)efi'nungen und ein sehr grosses Loch besitzt, während die

letztere Species grosse Oeffnungen mit sclnualen, überall gleich breiten Zwischenbalken aufweist.

8. Nicht alle hier als Aidoiiphaera elegantissima aufgeführten Exemplare stimmten mit der von

Haeckel angegebenen Diagnose überein. Es scheint jedoch, als ob diese Species stark variirt.

II. Heliosphaera n. sj). ist H. adinotn ähnlich; doch sind alle radiären Stacheln gleich lang.

22. Die als Acanthmnetra tetracopa bezeichneten Radiolarien gehören vielleicht theilweise der

Species A. Claparedei an. Beide Arten sind im conservirten Zustande schwer zu unterscheiden.

31— 34. Die Arten CoHozouni inerme, Sphaerozouin punctatuin und Collospthaera Hiixlej/i, von

denen zusammen 8 Exemplare in das offene Netz gelangten, waren zur Zeit der Tiefeufischerei so

C. Cbun, Die pelagische Thierwelt. 2
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massenhaft an der Oberfläche vertreten, dass sie unvermeidlicli in das Netz gerathen mussten. Sie

stimmten in jeder Hinsicht, z. B. anch im Vorhandensein zahh-eicher Zooxanthellen und im fjänzliclien

Mangel von Dictyoclicn, mit den übrigen an der Oberfläche geflscliten Exemjilaren überein. Anders

verhält es sich mit den 8 Kolonien von Spluu'rozdvm uciiferum, von denen eine sogar im Eimer des ver-

schliessbaren Netzes gefunden wui-dc. Sowohl dieses Exenii dar. als auch Ij mit dem offenen Netz getischte

entbehrten . ganz der gelben Zellen und enthielten mehrere oder sehr viele i)ic^?/oc/i a-Skelete. Nur in

einer Kolonie, die mit dem offenen Netz gefischt war i Solaro, 11. X., 1200 m.), konnte ich zahlreiche

gelbe Zellen und nur ganz vereinzelte Dictyochen constatiren.

Aus den vorliegenden Untersucliungen ergel)en sich folgende Resultate:

Vorläufig kann man nur von drei Radiolarien mit Siclierheit behau j)ten, dass

sie v.ährend des Sejitember und (Jktoljer in Tiefen von (500 m. im Mittelnieer leljen.

Es sind Aulacantha scolymautha, Coelodendrum ramosissimum und SjJongosphaera streptacantha. Die beiden

ersten Arten scheinen nach der Tiefe zu (bis 1200 m.) nur wenig abzunehmen; Spoinjosphaera dagegen

sclieint in gi'össereu Tiefen als 600 m. nicht mehr, oder nur ganz vereinzelt vorzukommen. Das Vor-

kommen mehrerer Siiongosphaereu im Material aus 1000 und 1200 m. Tiefe hat liei näherer Prüfung

wenig zu bedeuten. Die betreffenden Exemplare wurden nur mit dem offenen, niclit aber mit dem

verschliessbaren Netz gefangen. Man darf aber nicht vergessen, dass das Netz mindestens ebenso lange

in vertikaler Richtung von 1()::0 bezw. 1200 m. liis zur Oberfliiclie gezogen ist, als vorlier in horizon-

taler Richtung lin 1000 oder 1200 m. Tiefe). Während der hallx-n Stunde, die das Aufziehen des Netzes

in Anspruch nahm, mussten in Tiefen von 600 m. und näher der Oberfläciie die dort nachweisbar vor-

handenen SiKjnti'osphaeren in das Netz gelangen.

Wahrsche i n 1 ic li gehen auch folgende Arten Itis in Tiefen von meiir als GOO m.

hinunter: Castanelliden-Species 1, Aulotiphnera elcffcintissima, Aidacnnthn n. sp. Acantliomefra tetracopa,

Amphüonche ouata, Xiphacantlia quadrldentata, X. serrata, X. spinidosa und idphaei-ozoum acuferum. Sie

sind sämmtlich in mehreren Exemplaren (3— 20) mit dem offenen und in 1—2 Exemplaren auch mit

dem verschliessbaren Netz gefischt worden. Leider reicht das Vorkommen von nur 1—2 Exemplaren

einer Radiolarienspecies nicht hin. um das Vorkonunen der betr. Species in einer bestimmten Tiefe zu

beweisen. Das Netz hat den Ueljclstand, dass selbst in geschlossenem Zustande ein etwa einen Finger

breiter Spalt bleibt, in den beim Heraufziehen des Netzes recht wohl nocli einige kleine Radiolarien

gelangen können.

Es ist trotzdem in iioiiem Grade w,'i hrscheinlich, dass die angeführten Arten in Tiefen von 600

bezw. 800 etc. m. leben, und zwar aus folgenden Gründen: Die gelben Zellen köimen ebensowenig

wie andere Algen in grösseren Tiefen als 200 m. assimiliren. Sie werden daher in Radiolarien, die in

erheblich gi'össeren Tiefen wochen- oder monatelang leben, gänzlich fehlen, während sie in denjenigen

Exemplaren derselben Species, die in geringerer Tiefe als 200 m. sich finden, vorkommen. Da wir nun

im Tiefennetz Radiolarien-Arten finden, die gar keine gelben Zellen führen, während die nahe der

Oberfläche vorkonnnenden Exeniidare derselben Species sehr zahlreiche gelbe Zellen enthalten, so weist

schon das gänzliche Fehlen der Zooxanthellen auf einen längeren Aufenthalt der Radiolarien in dunkler

oder dämmeriger Tiefe hin. Am deutlichsten zeigt sich das an Sphaerozoum. acuferinn. Nur in einem

Exemplar, das mit dem offenen Netz gefisciit war. fanden sich vieh> gtdbe Zellen, in den anderen 7
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<;';ir keine. leli li.ilie früliei' iiu'lir ;ils 100 Ki)liiiiirii viui dieser S|iecies, die in Tiefen von —SO ni.

gotisclit waren, untersuclit uiul stets sein' zalilreiclie f;-elbc Zellen an jeili'ni Inili\iiluinn j;-efunden. Die

Walirselieinliclikeit, dass die erwälniton 7 alj;enfreien Kolonien wirklieli in Tiefen von mehr als 200 m.

gelebt lialien, wird dadurch noeli vernieln't, dass sich selir zahh-eiehe Skelete von Dictyocha in ilnien

fanden, während das aclite Exemplar, das iidhe Zelh^i enthii-lt. nur \'en'inzelte Dictyochen aufwies und

weder in, noch an den Railiolarien, die in —60 m. Tiefe im ()kti)ber getischt wurden, Dictyochen

nachgewiesen werden konnten. Die eben erwähnte Kolonie war nicht, wie die anderen 7, darauf ange-

wie.sen, andere Organismen, die in ihren Bereich kamen, festzuhalten und zu verdauen, sondern konnte —
wie die anderen nahe der Oberfläche lebenden Kolonien — aus der Assimilationsthätigkeit der ein-

gemietheten Zooxanthellen Nutzen zic'lien. Die Dictyochen. deren Skelete sie zur Zeit des Fanges

enthielt, waren wohl Wochen oder jMonate vorher aufgenommen und verdjiut worden, als die Kolonie

uoch nicht so nahe der Oberfläche lebte und die Algen noch nicht hatten einwandern können. — Ich

hatte früher M auf Grund ausgedehnter Beobachtungen die Behau] itung aufgestellt, dass die kolonie-

liildenden Radinlarien echte pelagische Thiere sind, welche ihre ganze Entwickelung in der Nähe der

Meeresoberfläche durchmachen'' und „nie mehr als einige Hundert ^Nieter von der Obei-fläche sich ent-

fernen". Die neueren Untersuchungen an dem von Cliun und von Chierchia gesammelten Material

hallen diese Behaujitung im xVUgemeinen bestätigt; doch zeigt das hier näher ausgeführte Beispiel von

SphaerozoKin acuferum, dass manche Species auch in etwas grössere Tiefen, als ich angenonnnen hatte,

hinabsteigen können.

Ausser den bisher aufgezählten Radiolarien müssen auch clie Dictyochen in

den Tiefen des Mittelmeeres sehr häufig vorkommen; sie scheinen sogar die Haupt-
nahrung für die in der Tiefe lebenden pelagischen Thiere zu bilden. DictjjochaSkelete

fanil ich sowohl in Radiolarien, als auch im Darm von einigen Ostracoden, die mit dem versch Hess-

baren Netz in 1200 ni. Tiefe gelangen waren. Nach den vorliegenden, allerdings unvollkommenen

Untersuchungen möchte ich fast vermuthen, dass die massenhaft vorkommenden kleinen Dictyochen in

den Tiefen des Mittelmeeres die Challenger iden der Oceane ersetzen. Dass ich von den letzteren

kein einziges Skelet in dem Material des Tjefennetzes fand, ist leicht verständlich, da nach den Unter-

suchungen der Challenger-Expedition die Challengeriden die einzige Ordnung von pelagischen Thieren

sind, welche erst unterhalb 300 Faden in den Oceanen vorkommen. In das Mittelmeer können sie

vom Atlantischen Ocean nicht gelangen, weil der Rücken, der beide Meeresabschnitte trennt, nur Tiefen

von höchstens 150 Faden aufweist.

Diese Eigenthümliclikeit des IMittelmeeres bildet wohl auch die Ursache der innnerhin auffidlenden

Erscheinung, dass selbst in bedeutenden Tiefen nur solche Rad i o ia ri enspecies häufig
sind, die auch an der Oberfläche des Mi ttelmeer es beobachtet worden sind. Von
dtm am häufigsten in dem Material der Tiefennetze constatirten Radiolarien — - Coelodendrum ramosissimum,

Aidosphaern elegantissima, Aulacantha scolymantha und Spongosphaera streptacantha sind die 2 ersten

nach Haeckel's, die beiden anderen auch nach meinen Beobachtungt^n .,häuflg" oder „sehr häutig"

*) K. Brandt, Die Sphaerozoeen. XIII. Monographie der Fauna und Flora des Golfes von Neapel. Berlin 1885.

p. 201 und 203.

2*
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an der OherHäolu- des Mittelmeeres. I)ie bcidrn 0;i>t;iiirlli(l(ii-Si)efics und AulacanfJut n. sp. sind zwar

bisher noch niciit im Mittehiieer beobachtet worden; es bleibt nber abzuwarten, ol) nicht alle drei Arten

von Haeckel in dem Oberflächenma ter ia 1 der Challenger-Expedition gefunden sind. Heliosphaera

n. sj). habe ich wiederholt an der Obei-flache des Golfes gefunden. Von jenen in der Tiefe häutigen

Radiolarien tritt Aiihtcanthn scolymnntha besonders im Winter an der Obei-fläche des Golfes, zuweilen in

grosser Anzalil auf, widirend Spoiujiiiiphafra streptacantha zu jenen wenigen Radiolarien gehört, die fast

in jeder .Talii'eszeit an der (.diertläche des (jolfes angetroffen werden können.'"

II. Coelenievatd
1. Anfhozon.

Freischwimmende Aktinienlarvi'u, wahrscheinlich der (iattung Cerianthus resp. Edwardsia zugeiiörig,

kommen in grösseren Tiefen nicht selten vor. Es sind offenbar dieselben Larven, welche Kowalewsky*)
abbUdet. Unter den zahlreichen kugeligen uml eiförmigen milchweissen 1, 5

—

2,ö mm grossen Larven

fand ich nur einmal eine Larve mit angelegten Tentakeln und zwar waren es deren fünf. Während der

Nacht tischte icli sie Ende Sej)teml.)er bei Iscliia an der (_)ljertlä(die. docli fehlt sie nicht bis zu den grössten

untersuchten Tiefen. In dem .Schliessnetz famlen sich Exemplare aus (300 und aus 1000 m. Tiefe.

-. Hi/drnmedtisae.

Viele craspedoten Medusen suchen während des .Sonnners grössere Tiefen auf. Unter den Autho-

niedusen tischte ich Lizzia iRatlikeai Köllikeri Ggbr. aus 1200 m. vor Capri in einem Exemplar und Cytaeis

})usilla Anfang Sejitember vor Ponza aus 1300 AI. Letztere hatte eine Radiolarie der Tiefsee, nändich

Coelodendrum ramosissimum , im Magen. Von Trachomeilusen ist Sminthea ( Trachynenia) eurygaster

Ggl>r. ziemlich liäutig in der Tiefe. In dem Schliessnetz fand sie sich in 1300 M. (Ende September) und

in 1200 M. (II. Oktober) vor Capri: Aglaura hemistoma P. et Lt's. war ebenfalls in dem Schliessnetz

aus 1300 M. vertreten. Rhopalonema velatum ^^ar häutig von 100 M. bis 1300 M.; von Ende September

an erschien sie auch an iler ( )bertiäclie. Von GerYi>niden fand sich (_ieryi:)nia iCarmai'inai hastata Haeck.

in jugendlichen Exemiilaren aus 1200 und 1300 M.. während erwachsene Thiere Ende September in

der Nacht an dei' Obertläcl'.e getischt wurden. Liriope eurybia fand sich in ÜOO M. am 11. Okt. Am
häutigsten unter allen Craspedoten trat Cunina (Solmissusi albescens Ggbr. in der Tiefe auf. Bei zwei

nächtlichen Zügen aus 800 M. (30 Sept. vor Ischia"! und 600 JI. '11. (.)kt. vor Capri i waren die grossen

Netze und .Schliessnetze vollgepfropft von Cuninen. Auch bis zu 1300 M. wurde sie vereinzelt beob-

achtet. Ziemlich häutig ist fernerhin Aeginopsis i Sohnundella i mediterranea Müll. In dem Schliessnetz

fand sie sich aus 600 M., doch war sie in dem Inhalt des grossen Netzes bis zu 1300 M. zahlreich vertreten.

3. Acalephae.

Auffällig war der [Mangel er\\achsener Seheibencjuallen in der Tiefe. Nur ehnnal war euie Ephyra

in dem grossen Netze aus 1200 ]\I. vertreten.

4. Üiphiinophorae.

Kaum ein pclagisches Thier ist gemeiner von der ()berfläcbe an bis zu loOO M. Tiefe,

als Diphyes Sieboldii Köll. Sie fehlt in keinem Scliliessnetz luid macht stets den Hauptbestandtheil

') A. Kowalewsky, KiitvvicUlinig der Cölentevaten (nissisch), l'rotok. Mosk. Naturf.-Ges. 1873, Tat'. 6.
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lies j;'ctif;oiitcii Materials aus. Hiiutifi' timlct man auch i;'l<'i*^l'Z<'iti-- iliiv Eudoxieiii;TuiJ|icu. Audi Abyla

pentagona Esehsch. ist von der Obei-Haclic an, wo ich sie zur Naclitzeit Ende September fischte, bis in

die grossen Tiefen nachweisbar, obwohl .sie nicht so häufig auftritt wie Diphyes. Die zahlreichsten

Exemplare und Eudoxiengrupi>en stammen aus einer Tiefe von 80— 100 M. Ebenfalls in geringerer

Tiefe von 100 'Sl. fischte icli Ende August und Anfang Septendier Dijihyes sul)tilis Ch., Galenlaria auran-

tiaca Vogt und Monophyes gi-acilis Claus. Die letztgenannten di-ei Arten erscinenen von Jlitte Srjiteinlter

und Anfang Oktober i C4aleolaria i an der Obei-fläche.

Von Phvsophoriden traf ich Ende August in 100 M. Tiefe jugendliche und eiwachsene Exem-

plare des Halistennna ' StejiliaiKmiia i pictuni IMetschn. an. Die Larven desselben waren gleichzeitig iiäufig

an der Oberfläche und lieferten ein willkommenes Älaterial zum Studium drv bisher unliekannten

postembrvoualen Metamorphose. Erst vom 23ten September an zeigten sich die erwachsenenen Thiere

an der ObeiHäclie. Apolemia uvaria Eschsch. ist für die grossen Tiefen wiederum charakteristisch. In

dem Schliessnetz fanden sich Grupjienanhänge des Stammes aus 600 M., während grössere Bruchstücke

derselben sowohl Anfang Sejitendier Ijei Ponza, wie Mitte Oktober vor Oapri und Ischia bis zu 1200 M.

Tiefe in das grosse Netz gei'iethen. An der Oberfläche fing ich sie Ende September während der Nacht

und Anfong Oktober bei Tage. Vnn einer neuen Forskalia-Art, deren Beschreibung ich in einer mono-

graphischen Bearbeitung der Sipl.onophoren geben werde, fand ich Bruchstücke vor Prmza aus 1300 M.

am 9. September. Einen Monat später beoliachtete ich sie aus derselben Tiefe vor Ischia. An der

Oberfläche erschien sie im Winter 1884; sie zeichnet sich, abgesehen von der ansehnlichen Grösse ihrer

Magenschläuche und ziegelrothen Fäi-bung der Batterieen und Polypen, durch ihre grossen rechtwinklig

abgestutzten Deckschuppen aus.

So hat sich denn meine Erwartung, die den Ausgangsjiuidvt zu den vurliegcnden Untersuchungen

allgab, dass nändieh in grösserer Tiefe eigenartige Siphonophoren leben miichten, füi- ilie von mir

erforschten Theile des Mittehneeres nicht bestätigt. Alle Siph<nioj)horen aus grösseren Tiefen erscheinen

zu gewissen Zeiten auch an der Oberfläche. Dass trotzdem der pelagische Fang in den Tiefen auch für

die Siphonophoren manche interes.sante biologische Aufschlüsse gi<'bt, will ich an zwei Beispielen darzu-

legen versuchen.

Im Wintei- und Frühjahre ist im Golfe kaum eine Siphonophore gemeiner, als Hippopodius

luteus. So häufig er auch erscheint, so selten sind junge Stadien mit nur vier bis sechs Sehwimmgloeken.

Vergeblich suchte ich jedoch nach Larvenformen, welche über die postembryonale Entwicklung desselben

Aufschluss gegeben hätten. ScIkiu Metschnikoflf M hebt hervor, dass es ihm ei-st nach vielen missglückten

Versuchen gelang, einige befruchtete Eier zu erhalten, an denen er die frühesten Stadien der Entwicklung

beobachtete. Ich selbst habe mich ijfter vergeblich abgemüht, eine künstliche Befruchtung vorzunehmen.

Da nun der Hippopodius mit lieginn des Sommers von der Oberfläche verschwindet, so durfte ich darauf

gefasst sein, ihn in grösserer Tiefe wieder aufzufinden. Thatsächlich gelangten denn auch bei meiner

ersten Ausfahrt, Ende x\ugust, einige isolirte Schwimmglocken aus 100 M. Tiefe in das Netz. Später

fand ich sie verehizelt bis zu 120(> M. Tiefe. Gleichzeitic; entliielt aber aiudi das Netz die schon längst

') E. Metschnikoff, Studien über die Entwickehiug der Medusen und Sip]iouo|ihoren. Zeitsclir. f. wiss. Zool.

Bd. 24 p. 4i;.



ö 14 ES

gesuclitcn juj;'('ndlit'hen Formen mit 2 oder 3 Glocken und j;-clej?cntlicli auch junn'e Si|)lionoplioren von

Monophves iihnlichem Habitus. Sie besassen eine völlig' runde Schwimmjjjlocke mit relativ sein- kleinem

Schwimmsack und erreichten die immerhin ansehnliche Grösse von 7 mm. Ich t^laubte bei oberflächlicher

Betrachtung, dass ein neues grosses Monophyes vorliege, doch brachte die genauere Untersuchung mich

auf die Veniiuthung, dass diese Wesen in genetischer Beziehung zum Hippopodius stehen möchten.

Durch meine fräheren Untersuchungen lag ja die Erwartung nahe, dass die Larven der Calycophoriden

einen vom ausgebildeten Tiiier sehr differenten Habitus zur Schau tragen würden.

Thatsächlich repräsentiren denn auch die originellen in Fig. 1 und 2 auf Taf. H dargestellten

Wesen die Larven des Hip}iopodius, und der Grund, dass wir bisher über die postembryonale Entwicklung

eines der gemeinsten pelagischen Thiere des Golfes keine Nachrichten haben, liegt wohl haui)tsächlich

darin, dass die monop liy esa rtigen Larven des Hip})i)podius in grösseren Tiefen leben.

Zur Erläuterung der beiden Figuren bemerke icli noch Folgendes. Die primäre lieteronior])lie

Schwinnnglocke des Hipi)opodius ähnelt der Glocke von Monophyes gracilis und M. irregularis nicht nur

durch ihre rundliche Form, sondern auch durch den Besitz eines Saftbeliälters (s) und einer grossen

Seheide (v). Der bilateral-symmetrische Schwimmsack ist relativ klein und kehrt seine Mündung schräg*

nach oben ülie schlitzförmige Oeffnung der Scheide als nach unten gewendet gedacht). Die 4 Radiär-

gefässe desselben und namentlich das grosse untere Gefäss sind breit. Ein bogenf(irmig verlaufendes

Gefäss stellt die Verbindung mit dem Ende des Saftbehälters her. Letzterer bildet den dorsalen

Abschluss der grossen mit einer schlitzförmigen Oeffnung (Fig. 2i ausmündenden und seitlich compri-

mirten Scheide. Nur das Ende derselben ragt frei in die Umbrellargallerte. Der scldanke und durch-

sichtige Magenpolyp mit seinem noch kurzen dem Sehwimmsack zugekehrten Fangfaden sitzt am Anfangs-

theil des Saftbehälters. Er ist ausserordentlicli delmbar und kann seine Mundöffnung aus der Scheide

hervorstrecken. Schon auf diesem frühen Stadium tritt schräg oberhalb des Polypen die Anlage einer

Knospe auf, welche sich späterhin zu der ersten definitiven pferdehufähnliclien Scliwimmglocke des

Hippopodius ausbildet.

Ueber die weitere Entwicklung giebt Fig. 3 Auskunft, welche Schwimmsack (h) und die Knospen-

gruppen einer älteren Larve schräg von oben gesehen darstellt. Neben dem ersten Magenjiolyj) (/?') ist

ein zweiter (p~) hervorgeknospt und hinter diesem liegt die Knospe für einen dritten (p^). Die dorsale

Anlage der ersten definitiven Glocke (c') hat sich vergrössert und ilir sitzt bereits die Knospe für eine

zweite Glocke (c^i an. Icli konnte diese Larve zwei Tage lebend erhalten, wälirend deren die provisorische

primäre Glocke abgeworfen wurde und gleichzeitig der Saftbehälter {s) schrumpfte. Der zwischen

Schwimmglockenknosjjen und Magenpolypen gelegene Theil des letzteren streckte sich bedeutend zu

einem Stamme, an dem auf der ventralen Seite drei Magenschläuche und die Knospe für einen vierten

sich inserirten. Der älteste am Ende des Stammes sitzende Magenpolyp hatte seine deflnitive Grösse

eiTcicht und ebenso war der Fangfaden mit 6 ausgebildeten nierenförmigen schwefelgelben Batterien,

wie sie für Hippoiiodius charakterisch sind, ausgestattet. Von den am Anfang des Stammes dorsal

gelegenen Glockenanlagen Hess die älteste bereits den für die definitiven Glocken typischen Gefässverlauf

erkennen. Dasselbe Stadium fischte icli auch freilebend; nur waren die beiden ersten definitiven Glocken

weit entwickelt und von der charakteristischen pferdehufähnlichen Form. Sie vermittelten durch lebhaftes

Pumpen die Ortsbewegung und ilnien sassen wiederum zwei weitei-e (! lockenknospen an.
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Durch die hier ini t ft- e t h o i 1 1 ! ii B o o ha c h t u n ge ii i s t u u ii a u c h fit i- il i e Polyi'li v iil rii,

wie ich die duich mehr als zwei ile {'in it i v c S c li w i m in f;l o c ken e h a ra k teris ir t en Caly-

copliorid (• II l)('nciiiic. der Nachweis erbracht, dass den definitiven Glocken eine
he t e r ni <i r |i h I' in on o |i li y c s;i ii n li c h r ]irini;ii'o (_Tli:)ck(' vo ra u Si;' eh t , weiche abgeworfen
wird. Die ei-ste Anlage derselben hat bereits Metschnikoff beobachtet; er deutet sie, wie dies nach dem
damaligen Stande der Kenntniss von der iiostend)i'yoiialen Entwicklung der Calycoiihoriden erklärlich

scheint, als die erste di'tinitive (xlocke.

An einer anderen Steile werde icii nocli darlegen, dass der Organismus der Polyphyiden in

mehrfacher Hinsiclit ieiirreicli ist füi- das Verständniss der Piiysoiihoriden. Nur soviel sei liier liervor-

geiioben, (hiss dieselbe (.)j)j)osition von Scliwimmglockenknospen und Magenschläuchen auch bei den

Physophoi-iden wiederkehrt. An den Larven des Haiistemma rubrum sowohl wie an jenen der Forskalia

(Apolemia) contorta liegen die Knospen für Taster, Älagenschläuclie und Geschlechtspolypeu ventral, während

die Schwinnnglocken am Anfangstheii des Stanunes (hirsal gestellt sind. Hierdurcli erklärt sicli aut'li die \(in

Claus ' ) zuerst naciigewiesene Umkehrung der Spiraldrehung des Stammes in der »Säule der Sch^^immglockeu.

Ein zweites Beispiel, welches den Werth der pelagisclien Tiefseetiscliei-ei für Erkenntniss der

Biologie niederer Thiere illustriren mag, entnelime ich der postembryonalen Entwicklung von Physophora
hy drosta t ica. Bekanntlicli iiat Haeclvel-j zuerst die Emln-yonaientwicklung der pompösen Physophora

magnitica kennen geielirt uml den Nachweis gefülirt, dass zmiächst ein kappenförmiges provisorisciies Deck-

stück angi'iegt wird, welches Luftflasclie und Polyp aufliegt und später abgestossen wird. Auch wies

Haeckel nacii, dass der primäre Tentakel mit Nesseiknüpfen besetzt ist, die eine von der späteren Bildung

abweiciiende (Jestalt besitzen. In diesem Stadium tischte ich wälirend des Früiijahres 1886 meiirmals

die freilel)enden Larven der Piiysopiiora Iiydrostatica. Sie besassen ausser jirimärer Deckschuppe, Polyp

und larvalem Fangfaden drei bis vier lange grünlich schillernde Taster, welche durcii energische

Bewegungen auffielen. Andere hatten bereits die Deckschuppe abgeworfen und mehrere Schwimmglocken-

knospen angelegt. Auf letzterem Stadium sind diese Larven bereits von C. Vogt') beobachtet und

richtig auf Physophora bezogen worden. Icii verweise daher auf dessen Schilderung und Abbildung und

bemerke nur, dass ich im Frühjahre vergeblieh nach späteren Stadien mit ausgebildeten Schwimmglocken

suchte. Da nun die im Golf seltene Physophora mit Beginn des Sommers von der Oberfläche verschwindet,

so war ich wiederum angenehm überrascht, als icli am 10 Oktober aus einer Tiefe von 900 M. eine

Larve derselben tischte, welche ein interessantes Zwischenstadium ih'i- von Vogt beschriebenen Jugend-

fonnen und des erwachsenen Thieres repräsentirt. Die in Fig. 4 abgebildete Larve war voiikommen

durclisiclitig, 8 mm gross und Ijewegte sich lebliaft in dem Gefässe durch Pumpbewegungen zweier

ausgebildeter Sciiwimmglocken. Unterhall) der Luftflasche sind noch mehrere Sciiwimmglocken angelegt.

Der Stamm [tj ist kurz und an seiner Basis bereits flaschenförmig erweitert. An letzterer sitzen vier

Taster (a), welche je nach der Beleuclitung bald grünlich. l)aiil in i\rv zarten rothen Complenientärfarbe

schillern. Ihre der Batterieen entbehrenden Angelfädeu (/) sind schon von ansehnlicher Länge. Zwischen

den ausgebildeten Tastern sitzen einige, zum Theil weit entwickelte Anlagen neuer Taster (a'i. Neben

') C. Cl.aus. Ueber Halistenima Tergestiuum. Arh. zool. Inst. Wien Bd. 1. 1878 p. 7.

'') E. Haeckel. Zur Entwicklungsgeschichte der Siphonophoren. Utrecht 1869. p. 17 ff. Tat. 1— 5.

•') C. Vogt. Les Siphonophores de la mer de Nice. Mem. Inst. Nat. Genevois T. I 1853 p. 58, Taf. 6, Fig. 24.
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dem grossen M;ii;'cnpiilyin'n (jui mit seiner wcitrn Miuulöffnunj;' (fijelegcntlich saugte er sicli, dieselbe zu

einer seeliseckigen Sclieilx' verln-eiternd, an die (Jefässwandungen an) sprosst die Anlage eines zweiten

hervor. Der Fangfaden hat die orange pigmentirteu , körbehenförmigen und nn Centrum mit langen

Sinneshaaren ausgestatteten larvalen Batterieen verloren und weist an seiner Basis die Knospen für die

definitiven Xessclknöiife auf.

So lehrt denn dieses Stadium, (hiss ausser der frühzeitig ahgc'Worfenen Deekseliujipe und den

lai'valen Batti'rieen ailc ül)rigen (iruj)iienanhänge in das definitive Tliicr aufgenommen werden. Ende

November erschienen denn aueli di<' jungen Piiysophoren an der Oberfläche. Durch Salvatore lo

Bianco wurden mir drei mit bekannter Virtuosität eonservirte junge Exemplare übersendet, welche

4—6 entwickelte Schwimraglocken und 2—3 mit den für die erwachsene Phj'sophora charakteristischen

Knöpfen besetzte Fangfäden aufwiesen.

So geht denn aus diesen Mittheilungen hervor, dass die im Frühjahr an der Ober-
fläche auftretenden jugendlichen P h y soj) hora-Lar ven mit Beginn des Sommers
grössere Tiefen aufsuchen, um dann nach Vollendung ihrer Metamorphose mit Be-

ginn des W i n t e rs a u f z US t e i g ! n und zu ge seli \ec h tsr eif en Tliieren sich zu eu t w i e k < 1 ii.

Wenn es auch niclit in meiner Absicht liegt, an dieser .Stell«' ai\f morphiihigische Betrachtungen

mich einzulassen, so will ich doch hervorheben, dass für Physophora der frühzeitige Schwund (h'r larvalen

Nesselknöpfe charakteristisch ist. Die Larven des Haiistemma besitzen den larvalen Faugfaden noch, wähnend

bereits an den oberen Magenschläuchen die definitiven Batterieen angelegt werden. Noch länger ist der

bisher unbekannte larvale Fangfaden an dem untersten centralen Pelypen beider Fi)rskälia-Arten nach-

weisbar. Dass er auch bei den Agalmen lange Zeit nel)en den späteren heteromorphen Fangfäden sich

erhält, haben schon frühere Forscher hervorgehoben. Sehr eigenthümlich verhält sich in dieser Hinsicht

Ehizopliysa. Gegenbanr^) wies bekanntlieh nach, dass an dem Fangfaden derselben drei Formen von

Batterieen auftreten, von denen soncb-rbare mit einem schmibelfiirmigen F'ortsatz versehene Nesselknöpfe

(Gegbr. Fig. 9) in der Minderzahl entwiekelt sind, (lerade diese Nesselknöpfe treten jediich ausehliess-

lich an den jüngsten von mir beol)achteten Fangfäden auf. An idteren Exemplaren erscheinen an dem-

selben Fangfaden allmählich die beiden anderen Ftu'men von Batterieen. Sii besitze ich jugendliche

Rhizophysen, an deren Fangfadenende bis gegen lö vogelkopfähnliche Batterieen sitzen, ehe die anderen

auftreten. Allmählich werden sie häutiger angelegt, um dami siiäterhui etwa die Hälfte der Nesselknöpfe

auszumachen. An Exemplaren von mittlerer (irösse kehrt sich ilas Verhältniss zu Gunsten der sjiäter

auftretenden Batterieen mn und Gegenbaur gibt richtig an, dass zwisejien etwa 10 Batteriei'U je eine

vogelko]:ifähnliche beobachtet wird. An den iütesten Rhizojihyst'U eiullich vermisste ieh in der oberen

Hälfte (h's P^ingfadens die genannten Nesselknöpfe. Hier steht zwischen \'2— 14 mit 2 St'iteiiästen aus-

gestatteten Batterieen ((jregbr. Fig. 1} je ein gi'osser N^esselknnpf mit dii'lintom verästelten fingerförmigen

Ausläufern. So spielen il e n n offenliar die v o ge 1 k o p f ä h n 1 i e h e n X e s s elk n li p f e die Rolle

V o n 1 a r v a 1 e n (t e Ii i 1 d e n u n il R h i z o ji h y s a ist ins i> f i' r n 1 e Ji r r e ich, a 1 s > i e zeigt,

dass an ein<'m und demsellie'U Fangfaden der 'Wechsel d ei- i>atterit'en sich vollzieht.

') C. Cie genbau r. Bciitrag /.. Kenntniss der Srhwimmiiolypen. Zeitschr. f. wiss. Zool. WA. b. p. 3-'y. Tat'. 18. Fig. 7— 9.
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Ich vcrmuthe denn aucli , tlass der dem idtesten ilagenschlauch ansitzende Fangfaden von Physophora

nicht neu gebildet wird , sondern dass nacli Verhist der larvalen Nesselknöpt'e lediglich die Neu-

bildung der definitiven Batterieen an dcnisellten Fangfaden anhebt.

5. CtenopJiorae,

AVie ieli im allgemeinen Theile ausführen werde, so ist es mir schon vcjr Jahren gelungen, ül)er

den Verbleib einiger Ctenophoren während des Sommers Aufschluss zu erhalten. So tischte ich im Sommer

1877 aus etwa 100 Meter Tiefe Beroli ovata und Larven des Cestus Veneris. Ich kann diese Beobachtungen

nach meinen jetzigen Erfahrungen bestätigen und erweitern. Aus einer Tiefe von 150 Meter wurde am

17. September eine kleine Beroe ovata erbeutet und am 9. September ein junger Vcnusgürtel. Ende

September fand ich einen solchen in 50 Meter und gleichzeitig wurde auch das erste Exemplar an der Ober-

fläche beobachtet. Ueberraschend war es mir jedoch, dass Cestus Veneris auch die grösseren Tiefen aufsucht.

Schon bei den ersten Zügen vor Ponza in 1200 Meter Tiefe gelangten Bruchstücke alter Exemplare an die

Oberfläche und späterhin waren fast regelmässig Theile desselben in dem grossen Netze enthalten. Auch jüngere

Exemplare und Larven (von letzteren aus 800 Meter vor Ischia das Stadium mit je einem Schwimmplättchen

in den 8 Rii»penj sind in der Tiefe vertreten. Von sonstigen Ctenophoren erwähne ich eines Exemplares

von Hormijphora jjlumosa aus 150 Meter am 17. September, die bisher nur während des Winters und

Frühjahres an der Oberfläche beobachtet wurde. In auffälligem Gegensatz zu den bisher

angeführten Arten steigen die gelappten Ctenophoren nie in die Tiefe. Ihre Larven

sowohl, wie die ausgebildeten Tiiiere bevölkern in enormen Schwärmen die oberflächlichen Schichten bei

Tag und Nacht. AVelch' eigentiiümliche Erscheinungen in der Fortpflanzung von Eucharis und Bolina durcii

den ständigen Aufentlialt in den oberflächlichen, der vollen Einwirkung von Licht und Wärme ausge-

setzten Schichten bedingt werden, soll am Schlüsse der allgemeinen Betrachtungen noch dargelegt werden.

III. Echinodertnata.

Die Larven der Echinodermen vermisste ich durchaus in grösseren Tiefen; unterhalb 100 Meter

gelangten sie nicht mehr in die Netze.

IV. Veruies.

1. Turhellarii.

Ein einziges Mal war in dem grossen Netz aus 600 Meter Tiefe eine rhabdocöle Turbellarie von

2,5 mm Länge enthalten. Sie war milchweiss und besass einen roth durchschimmernden Darm. In dem

Uhrschälchen begann sie alsbald unter lebhaften Contraktionen an den Wandungen zu kriechen. Bei

dem Versuch, sie in Sublimat zu conserviren, contrahirte sie sich dermassen, dass röthliche Fetttropfen

ausgestossen wurden iind eine nähere Bestimmung nicht vorgenommen werden konnte.

2. Chaetognatha.

Die Sagitten bilden gemeinsam mit den Radiolarien, Tomopteriden , Diphyes Sieboldii und den

Crustaceen die häuflgsten und constantesten Bewohner der grösseren Tiefen. In zahllosen Mengen

gerathen sie sowohl in das offene, wie in das Schliessnetz von 100 ]\I(tci' an bis zu 1300 Meter. Am
gemeinsten ist die grosse Sagittn kexaptera d'Orbigny , die man in allen Stadien regelmässig im

C. Chun, die pelagische Thierwelt. 3
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Schlicssiictz Miitrift't. Wälireml der Nacht tisclite ich sie iibi'i,i;'eiis auch Ende September an der (Jber-

Häche. Fast ebenso häutii;; ist S. servatoJentafa , die von der Oberfläche an (wahrend der Nacht Ende

Heptember) l)is zu 1300 Meter in allen Schliessnetzen beobachtet wurde. Dagegen scheint die gemeine

S. hipundata Quoy u. Gaim. in der Tiefe zu fehlen und auf die oberflächHchen Schichten beschränkt zu

sein, da ich sie in keinem Schliessuetz vorfand. Auch noch im Januar bildeten die Sagitten einen

charakteristischen Bestandtheil der Tiefenfauna.

3. Tomojtteriden. (Taf. III.)

Ausserordentlicli cliarakteristisch für die gn'isseren Tiefen von 500 Metern an })is zu 1300 Meter

sind zwei Arten von Tomopteriden. ]Man findet sie regelmässig sowohl in dem Schliessiictz , als auch

in ansehnlicher Zahl in dem grossen Sclnvebnetz. Wenn sie auch leicht von einander zu unterscheiden

sind, so vermag ich sie doch nicht mit jenen Arten zu identificiren, welche bisher von der Oberfläche

beschrieben w'urdeu.

Die kleinere Art, welche ich Tnmo-pferis elegans (Taf. III. Fig. 4) nenne, erreicht eine (Trosse

von nur 5—6 mm. Sie besitzt 13—14 ziemlicli sclilanke Parapodienpaarc. Die mittleren stehen senkrecht

vom Körper ab, die vorderen sind gegen den Kopf geneigt, während die hinteren allmählicii an Grösse

abnehmend gegen das Schwänzende convergiren. Ein stunnnelförmiger Scliwanzanhang fehlt. Der Kopf

ist durch das Auftreten eines kleinen Fühlereirrenpaares (c'j ausgezeichnet, an dessen Ende eine feine

Borste sich inserirt. Die Kopffühler sind ansehnlich und breiter als der Basaltheil des zweiten grossen

Fühlereirrenpaares (c^j. Letzteres erreicht zwei Drittel der Körperlänge; die Borste mit ihrer zelligen

Scheide (s) wird an ihrer Basis von mehreren fächerförmig ausstrahlenden Muskeln bewegt und an ihrer

vorderen (den Kopffühlern zugekelu-ten) Seite von einer ziendich breiten Lamelle umsäumt. Die rücken-

ständigen Wimperepaulettcn {w), welche vielleicht als Geruchsorgaue fungiren, sind lang oval ausgezogen.

Das Gehirn {g) ist o^'al oder stum})f dreieckig und entsendet zwei starke Nerven zu dem zweiten Fühier-

cirreupaare, die vor der Borste \erlaufen. Nacli abwärts geht es in die breiten seitlich mit Ganglien-

zellen belegten Commissuren über. Die Augen besitzen braunrothes Pigment und scheinen eine vier-

theilige Linse aufzuweisen. Der kräftig muskulöse Pharynx (^j/(), welchen man bisw'eilen vorgestülpt

flndet, mündet ^'or dem ersten Parapodium in den Darm ein. Bei manchen Exemplaren entsendet letzterer

(und zwar meist in der hinteren Körperhälfte) kurze, aber breite Divertikel in den Basaltheil der Para-

podien. Ein ventrales und ein dorsales Mesenterium halten ihn in der Leibeshöhle aufgespannt. Ueber

die Geschlechtsverhältnisse der in Rede stehenden Art werde ieli im Zusammenhang mit jenen der

grösseren Tomopteris eingehender berichten; nur so viel sei erwäimt, dass unter den 11 von mir gefangenen

Exemplaren sich kein einziges Männchen befand.

Tomopteris elegans unterscheidet sich von der durch Vejdovsky ') aus der Adria beschriebenen

T. vitrina durch die Persistenz des ersten Fühlereirrenpaares und durch den Mangel eines wurmförniigen

Anhanges am Hinterleibe. Ausserdem sind die Kopffühlcr breiter und die Parapodien schlanker als bei

der adriatischen Form. Von T. Kefersteinüj welche von Greeff ^) an den Canaren entdeckt und neuer-

') F. Vejduvsky, Beiträge zur Kenntniss der Tomopteriden. Zeitschr. f. wissensch. Zool. Bd. 31. p. 81. T.if. 6 u. 7.

) K. Greeff, Ueber pelagische Annelideu von der Küste der Canjirisclien Inseln. Zeitschr. f. wissensch. Zool.

Bd, 3-2. p. 276. Taf. 15.
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clings diireli Vi.^^uicr'i in der Bai von Algier beobachtet wunle , unterscheidet sie sich bei gleicher

Grösse durch die schlanken, langen und in geringerer Zahl auftretenden Parapodien.

T. elegans ist seltener als die grössere Art; in dem Schliessnetz fand sich je ein Exemplar aus

600 Meter und aus 1300 Meter.

Unter den Anneliden ist keine Furni für die Tiefsee so charakteristisch und typisch wie die zweite

grössere Art von Tomoptevis. Ich würde dieselbe gern mit der T. scolopendra, welche Keferstein'-)

von Messina beschrieb, identiticii-en, wenn nicht einige seiner Angaben dem entgegenständen. Jedenfalls

ist die grosse und ausgezeichnete Tomojiteris euchaeta (Fig. 1), wie ich die in Rede stehende Art benenne,

der 2\ scolopeiidra nahe verwandt. Die vollkommen durchsichtigen Thiere fallen in den Gefässen sofort

durch ihre lebhaft schlängelnden und raschen Bewegungen auf und das umsomehr, als die grösseren

Exemi)lare die ansehnliche Länge von 30 nun erreichen. Die stattlichen Fühlerborsten sind stets länger

als der Körper; gelegentlich übertreft'en sie ihn um das Doppelte, bei jüngeren Exemplaren sogar um
das Dreifache. In der Ruhe stehen sie horizontal ab, bei der Scliwinnnbewegung schleifen sie wie Fang-

fäden nach. Trotz der (xrösse der Thiere ist die Zahl der als Ruder fungirenden Parapodien eine

beschränkte, insofern auch die längstt'u Exemplare nicht mehr als 15 Paare aufwiesen. Dagegen ist eine

ungefähr gleiche Zahl vi in rudimentjiren Fussstunnneln an dem wurmförmigen Anhang ausgebildet, den

T. euchaeta mit 2\ scolopendra., vitvina und der nordif-chen onisciformis gemein hat. Da dieser Anhang

entsprechend der Grösse der Thiere sich verlängert (er erreicht eine Länge von 10 mm) , da weiterhin

die Zahl der rudimentären Parapodien sich vermehrt und ungefähr jener der vorderen ausgebildeten

Flossen gleich kommt, so stimme ich Keferstein bei, wenn er die erwähnten Tomopteriden als Anne-

liden betrachtet, bei denen der vordere und hintere Körper verschieden gebildet ist (p. 366 1. Ein 30 mm
messendes Exiniiilar von T. euchaeta besitzt z. B. 15 ausgebildete und 14 rudimentäre Paare von Fussstunnneln.

Vejdovsky spricht sich freilich gegen eine solche Auffassung aus und nimmt an, dass die

rudimentären Paare als gleichwerthig mit den vorderen zu erachten seien (p. 94). Das würde jedoch

nur dann Geltung haben , wenn eine allmähliche Entwicklung der rudimentären Fussstummel zu aus-

gebildeten erfolge. Da in solchem Falle eine Abnahme, nicht aber eine Zunahme der rudimentären

Paare mit dem Alter zu erwarten wäre, so dürfen wir das hintere Körperdrittel, ohne eine Homologie

der vorderen und hinteren Parajiodien in Abrede zu stellen, als difFerent gebildet in Anspruch nehmen.

Die vorderen Parapodien sind relativ kurz und plump und dabei gelegentlich an ihrer Basis derart

aufgedunsen, dass sie sich nahezu berühren.

Der Kopf ist durch die relativ schlanken und mit dem Basaltheil der grossen Fühlercirren gleich

langen Kopffühler charakterisirt. Dagegen fehlt dem entwickelten Thiere das kleine erste Fühlercirren-

paar. Ob es in der Jugend vorhanden ist , vermag ich nicht zu entscheiden ; das kleinste Exem})lar mit

6 Parapodienpaaren von nur 2 nnn Länge liess dieselben nicht erkennen. In dieser Hinsicht dürfte sich

T. euchaeta wesentlich von T. scolopendra unterscheiden, bei der nach Keferstein (p. 362) dii' kleinen

Fühlercirren auch am ausgebildeten Thier persistiren.

') Camille Viguier, Aiiimiuix inferieures de la Baie d'Alger, Arch. Zool. Exper. de Laoaze-Duthiers 1886. 2. Sdr.

Bd. 4. p. 412. Taf. 25.

Es ist möglicli, dass die von Viguier auf T. Kefcrstemii bezogene Art zu T. elegans gehiJrt.

") W. Keferstein, Einige Benierkuui'en über Tomopteris, Ari.-h. f. Anat. ii. Physiologie. 18151. p. 300. Taf. 'J.

3*
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Trotzdem die Tomopteridcn von einer j^-rossen Zahl ausgezeichneter Forsclier eingehend studirt

wurden , so bedarf doch der feinere Bau derselben mehrfiich der Aufklärung. Ich werde mich bei der

Schilderung der einzelnen Organsysteme kurz fassen und nur solche Punkte ausführlicher Ijerücksichtigen,

wo ich wesentlich Neues zu bieten vermag.

Das zweilappige Gehirn (Fig. 2) liegt zum grössten Theil liinter den Cirrenborsteu und entsendet

an seinem Uebergang in die mit Ganglienzellen seitlich belegten Commissuren jederseits einen starken

Nerven (n) zu den Borstenmuskeln. Offenbar rückt es erst mit fortschreitendem Wachsthum in die

Mitte des Kopfes, da es bei jugendlichen Exemplaren vor den Borsten gelegen ist, entsprechend der

Lagerung bei T. elegans. Die Augen besitzen ein rothbrauiies Pigment und, soweit ich es an den con-

servirten Exemplaren zu beurtheilen vermag , eine viertheilige Linse. Auch ist die Pigmeutlage vier-

lappig ausgebuchtet, wie dies an jiarallcl der Medianlinie geführten Schnitten deutlicli hervortritt. Die

beiden ansehnlichen dorsalen Wimpere))auletten {w) sind bei jüngeren Thieren kreisrund, bei idteren lang-

oval ausgezogen.

Unter dir Sinnesorgane des Kopfes ist vielleiclit auch ein merkwürdiges Organ zu zählen, dessen

kein Beobachter der Tomopteridcn Erwähnung thut, wie es denn iilierhaujit unter den Anneliden kein

Homologen zu haben scheint. Auf der Dorsalseite des Kopfes zwischen den beiden Wimperepauletten

liegt nämlich die Oeffnung einer tiefen Grube, die trichterförmig sich verengernd schräg nach unten

und hinten an dem Gehirne endigt (Fig. 2 und 3 gr.) Ob dieselbe im Leben flinnnert, vermag ich

nicht anzugeben. Dagegen verläuft an ihrem vorderen, den Kopfla})peu zugewendeten Rande ein

starker unpaarer Nerv (Fig. 3. n), der feinere Aeste an die KoitHappen abgiebt. Ich habe diese

Kopfgrube bei keinem der zahlreichen erwachseneu Exemplare vermisst, welche ich

untersuchte; liei den jüngsten Exemplaren von 2—3 mm Länge fehlt sie, während sie bei raittelgrossen

Individuen kaum halb so tief erscheint, als bei den erwachsenen.

lieber die morphologische Deutung dieser Kopfgrube vermag ich micli nicht auszusiirechen.

Phantasievollere Beobachter, die stets bedauern, dass man die tiefe phjdogenetische Bedeutung eines

Organsystem nicht erkannte, mögen in ihr ein Homologon der Epij)hysis oder der Cyclostomennase oder

gar des su))]jonirten primären Wirbelthiermundes erkennen. Ich habe mir freilich eine recht nüchterne

Vorstellung ül)er die Entstehung der Grube gebildet. Da sie nämlich den jüngsten Thieren fehlt, deren

Hirn bis an die Rückenseite des Kopfes ragt, so dürfte mit dem allmählichen Zurückweichen des grossen

Ganglions ein Zug ausgeübt werden, der zur Bildung der Grube Veranlassung gäbe. Das Nerven-

system wahrt zudem zeitlebens seine Beziehungen zum Ektoderm, insofern es nicht in die Tiefe rückt,

sondern, Avie Vejdovsky und Greeff richtig hervorheben, zwischen der Haut und Hautmuskulatur (Fig. 3 nm)

gelegen ist.

Dass bei der ansehnlichen Entwicklung der Fühlerborsten die zur Bewegung derselben dienenden

Muskeln besonders kräftig entwickelt sind, ist erklärlich. Sechs breite Muskelbänder (m?«'

—

mu^ Fig. 2)

inseriren sich in gleichen Distancen an der Basis je einer Borste und strahlen fächerförmig sich verbreiternd

zur Körperoberfläche aus. Ein siebentes Paar von Mviskcln (mit") durchsetzt neben den Connnissuren

dorsoventral den Kopf, ohne an die Borsten heranzutreten.

Der vorstülpbare Pharynx mündet weit vor dem ersten Parapodium in den Darm ein, welcher

bald gerade gestreckt verläuft, bald kurze Divertikel in einige der hinteren Parapodien entsendet, bald
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auch (Fifj. 1) eine kurze Schleife in einem der letzteren Ijildet. Er hiin^t in der voluminösen Leibes-

höhlc (7) vermittelst eines dorsalen und eines ventralen Mesenterialbandes (Fig. 3 me). Letzteres

rcpräsentirt keine coutinuirliehe Lamelle, sondern zerfasert sich gegen die Körpenvandung. Das Auf-

treten der beiden Mesenterien, die Auskleidung der Leibeshöhle durch eine Epithellamelle (Fig. 3 ep)

und die Entstehung der Geschlechtsproducte aus dem Epithel der Leibeshöhlc deuten darauf liiu, dass

die Tomopteriden Enterocoelier repräsentiren.

Obwohl die Geschlechtsprodukte der Tomopteriden als Paradigmata für eine Entstehung aus dem

Leibeshöhlenepitel mit einer gewissen Vorliebe seit längerer Zeit angezogen werden, so ist doch den früheren

Beobachtern eine Reihe, wie mir dünkt, nicht unwichtiger Verhältnisse entgangen. Zunächst sei bemerkt,

dass icli wie bei T. elegans so auch unter den zahlreichen geschlechtsreifen Exemplaren von T. euchaeta

keine Männchen auffand. Worauf dieser Mangel, oder vorsichtiger gesagt, diese Seltenheit der Männchen

während der Monate August bis Oktober beruht, müssen spätere Untersuchungen lehren. Was nun die

Lage der Ovarien in den Parapodien anbelangt, so finde ich nicht erwälmt, dass dieselbe eine streng

fixirte ist. Sie finden sich nämlicli bei beiden Arten constant an der Dorsalseite der Parapodien in der

Höhe der Gabeltheilung letzterer. Bei T. elef/ans fehlen sie in den beiden ersten und in den 3—4

letzten Parapodieupaaren, bei T. euchaeta vermisse ich die Ovarien lediglich im ersten Parapodienpaar

und in den stummeiförmigen Anhängen des wurmförniigen Körperendes. Dass die reifen Eier in die

Leibeshöhle fallen und dass ihnen noeli eine Anzahl kleinerer Zellen anhängt, heben fast sämmtliche

Beobachter hervor, lieber die Bedeutung der letzteren und über ihre Herkunft gehen freilich die

Ansichten weit auseinander.

Leuekart und Pagenstecher ') nehmen an, dass die Eier vor ihrer Reifung sich in 4 und mein'

Ballen klüften , die jedes ein Keimbläschen enthalten und dann einer nach dem anderen zu einem Eie

heranreifen. Auch Keferstein ist der Ansicht, dass der Eierhaufen sich weiter entwickelt, während er m
der Leibeshöhle flottirt, „indem ein Ei nach dem anderen zur vollständigen Grösse heranwächst" (1. c. p. 364).

Greeff (1. c. p. 276) spricht ebenfalls von Keimzellenballen in der Leibeshöhle, während Vejdovsky

(1. c. p. 91) glaubt, dass in den flottirenden Zellgruppen „eine dieser Zellen auf Kosten der übrigen

Geschwister sich bis zur völligen Reife entwickelt". Am ausführlichsten sprechen sich Carp enter und

Claparede-j über die flottirenden Zellen aus, obwolil ilu-e Anschauung im Wesentlichen die Ansichten

von Leuekart und Pagenstecher wiedergiebt. Sie schildern den Ursprung der Keimzellen in den Para-

podien; „these cells multiply by self-di\-isu)n after tlie ordiuary mode, and it is only after their number

has thus been considerably augmented, that they begin to increase in size an to assume the characteristic

appearancc of ova".

Es lassen sich also die Anschauungen der früheren Beobachter kurz dahin resumiren, dass die

losgelösten Eier sich klüften und dass die Furchungszellen entweder als NiUn-zcllen fungiren (Vejdovsky)

oder sich ebenfalls zu Eiern entwickeln (alle übrigen Beobachter).

') R. Leuekart und A.P.n ge nste eher. Untersuchungen über niedere Seethiere, Müller's Arch. f. Anat. und Physio-

logie 1858 p. 592 Taf. 20.

-) W. Carpenter and E. Cl aparede, Further Researches on Tomopteris oniseiformis. Transaet. Linneau Soc.

Vol. 23. 1862 p. 64. Taf. 7.
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Icli kann keiner dieser beiden Anschauungen ln-ipfliclitcn. Vor Allem ist es sämmtliehen Beobachtern

entgangen, dass die Zahl der kleineren den einzelnen Eiern ansitzenden Zellen eine durchaus constante

ist. Stets und ohne Ausnahme haften der Eizelle sieben kleine Zellen an. Man möchte

nun zunächst der Ansicht zuneigen, dass sie Nährzellen repräsentiren, welche von dem wachsenden Ei

resorbirt werden. Dagegen spricht jedoch ihr Verhalten Ijci jugendlichen und bei ausgebildeten Eiern.

In Fig. 7 bilde ich einen im distalen Ende des Parapodiums gelegen und gerade aus dem Ovarium

losgelösten Zellenhaufen ab, an dem die Eizelle sich durch ansehnlichere Grösse vor den übrigen 7 Zellen

auszeichnet. An anderen Ovarien desselben Thieres findet man bei gleicher Grösse der Eizelle die

sieben Zellen noch im Contakt mit dem Ovarium. Fig. 8 repräsentirt ein älteres, bei gleicher Ver-

grösserung gezeichnetes Ei desselben Thieres. Es bcsass 39 in der Leibeshöhle flottirende Eier von

gleicher Grösse, an denen ohne Ausnahme die 7 kleinen Zellen festhafteten. Sie haben sich abgerundet

und da sie kaum kleiner erscheinen, als bei dem eben losgelösten Ei, so liegt auf der Hand, dass die

merkliche Volumzunahme des von einer zarten Membran umgebenen Eies nicht auf Kosten der sieben

Zellen erfolgt sein kann. Fig. 9 endlich stellt ein völlig reifes Ei eines anderen in Fig. 1 abgebildeten

Exeniplares dar. Die 7 Zellen sind zwar kleiner als in Fig. 8, aber das Ei hat so beträchtlich an Vulum

zugenommen, dass der Eikern nahezu die Grösse des eben losgelösten Eies erreicht.

Die Ernährung und das Wachsthum der grossen und schönen Eier kann also nur durch die in

die Leibeshöhle diffundirte Nährflüssigkeit erfolgen. Es ist freilich nicht leicht, an allen ausgebildeten

Eiem die 7 ansitzenden kugligen Zellen nachzuweisen, da die ersteren durch die Conservirung undurch-

sichtig werden und da die zahlreichen Dotterkörner bei Behandlung mit Ueberosmiumsäure geschwärzt

erscheinen. Bei genauerem Zusehen lassen sie sich indessen bei vielen Eiern nachweisen, während sie

anderen fehlen. Dagegen bemerkt man noch hie und da in der Leibeshöhle kuglige Zellen, ja sogar

noch zusammenhängende Gruppen von 7 Zellen, die früher den Eiern ansassen. Manche derselben

schienen in deutlichem Zerfall begriffen, wie denn auch an den ausgebildeten Eiern gelegentlich ein Zerfall

einzelner ansitzender Zellen zu beobachten war. Die ausgebildeten Eier sind bei T. euchaeta rund, bei

T. elegans passen sie sich in den schlanken Parapodien den Conturen der Wandung an. Sie erscheinen

bald oval (Fig. 4), bald würfelförmig mit abgerundeten Ecken, bald auch liegt ein Ei bisquitförmig

gestaltet in den beiden Endzipfeln der Parapodien. Die grossen Kerne sind mit einem glänzenden

Kernkörperchen ausgestattet.

So geht denn aus den liier mitgetheilten Beobachtungen hervor, dass die 7 kleinen Zellen weder

als Nährzellen zu betrachten sind, noch dass sie sich successive zu Eiern entwickeln. Freilich bedarf

das definitive Schicksal derselben noch weiterer Aufklärung an lebenden Thieren. Ich kann indessen die

Vermuthung nicht unterdrücken, dass bei manchen Beobachtern gelegentlich der Erwähnung der in der

Leibeshöhle enthaltenen Blutkörperchen eine Verwechslung mit den losgelösten kleinen Zellen unterlief.

Die constante Achtzahl der losgelösten Zellgruppen musste Veranlassung geben, den Bildungs-

raodus der Eier in den Ovarien genauer zu eruiren. Ich stiess hierbei auf Verhältnisse, die meines

Wissens bisher unter den Anneliden noch nicht nachgewiesen wurden und welche lebhaft an die Eient-

wicklung bei Phyllopoden und Insekten erinnern. Die Ovarien der Tomopteriden setzen sich

aus Fächern von je 8 Zellen zusammen; in jedem Fache entwickelt sich eine der

urs j) rünglich gleich grossen Zellen zu der Eizelle.
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Zur Demonstration dieses Verhaltens verweise icii zunächst auf Fig. 5. Sie stellt ein älteres

Ovariuni der T. elegans dar, aus dem bereits eine Anzahl von Fächern sich losgelöst hat. Sehr

deutlich heben sieh zwei Fächer (1 und 2) ab, in denen je eine grosse Zelle als Eizelle wohl erkenntlich

ist. Zwei weitere Fächer (3 und 4) bestehen aus je acht gleich grossen Zellen, welche indessen merklich

kleiner sind, als diejenigen der zuerst erwähnten Fächer. Ein fünftes endlich wird wiederum von acht

kleineren Zellen gebildet. Sämmtliche Zellen sind nicht nur durch deutliche und scharf hervortretende

Membranen von einander abgegrenzt, sondern auch mit einem ebenso ))rägnant hervortretenden Kerne

und Kernköriierchen ausgestattet.

Dass übrigens diese Struktur nicht nur an älteren Ovarien, sondern auch an jenen, aus denen

sich noch keine Fächer loslösten, deutlich hervortritt, mag ein junges Ovarium der T. euchaeta, das ich

bei schwächerer Vergrösserung mit dem Prisma entwarf, demonstriren. (Fig. 6.)

Scharf heben sich jüngere wie ältere Ovarien von dem zarten Epithel der Leibeshöhle ab und

bei genauerer Analyse fällt es nicht schwer, die einzelnen Fächer von den anliegenden abzugrenzen.

Ich habe die Contouren der 18 Fächer, welche das abgebildete Ovarium enthält, der Uebcrsichtlichkeit

halber stärker augegeben, bemerke jedoch, dass an den mit einem Gemenge von Chromsäure und

Ueberosmiumsäure behandelten Thieren durch die verschieden intensive Bräunung die emzelnen Fächer

sich um so dcuthciier abzeichnen, je mehr der Grössenunterschied der 8 Zellen ausgeprägt ist.

Da weiterhin die Ovarialzellen in zwei Ebenen über einander gelagert sind, so sind von den

tiefer liegenden Zellen gelegentlich nur die Kerne, an den jüngsten Fächern nur die glänzenden Kern-

körpercheu angedeutet. Nur in 3 Fächern tritt je eine durch dunklen Ton angedeutete Zelle durch

geringen Grössenunterschied als spätere Eizelle deutlich hervor, widirend in allen übrigen die 8 Zellen

gleich gross erscheinen. Die Lagerung der betreffenden Zelle scheint für ihre spätere Ausbildung zur

Eizelle nicht massgebend zu sein; bald ist sie randständig, bald wird sie allseitig von Zellen umgeben.

In den jüngsten Fächern konnte ich die Contouren der einzelnen 8 Zellen nicht deutlich erkennen,

obwohl die Kerne in regelmässigen Abständen gelegen sind. Wenn zufällig in einem Ovarium die heran-

reifenden Eizellen derart gelagert sind, dass zwei oder drei mit den zugehörigen Gruppen der 7 kleinen

Zellen alterniren, tritt frappant eine Analogie mit den Eiröhren der Insekten hervor.

Es liegt auf der Hand, dass die 7 kleineren Zellen morphologisch den Nälu-zellen (Dotterbildungs-

zellen) der Phyllopoden und Insekten gleich zu setzen sind, obwohl sie in physiologischer Hinsicht nach

dem oben Mitgetheilten nicht dieselbe Rolle spielen. Lnmcrhin ist es möglich, dass sie bei dem ei'steu

Heranwachsen des Eies im Ovarium Niün-material abgeben und dass sie nur deshalb nicht völlig von

dem Ei resorbirt werden, weil dasselbe durch frühzeitiges Loslösen unter sehr günstigen Ernährungs-

verhältnissen in der Leibeshölde flottirt.

Auf eine Thatsache, die nicht ohne Interesse ist, möchte ich zum Schlüsse noch hinweisen. Xur bei

jüngeren Thieren, in deren Leibeshöhle noch keine Eier Hottiren, setzen sich die Ovarien aus einer grösseren

Zahl von Fächern zusammen. Je grösser die Weibchen werden, je mehr freigewoi'dene Eier in der Leibes-

höhle ihrer vollständigen Ausbildung entgegengehen, desto geringer ist die Zahl der Ovarialfächer. Bei

den grössten Exemplaren reducu-ten sich dieselben bis auf drei, zwei und schliesslich nur noch auf ein

Fach. Endlich schwinden die Ovarien vollständig in den einzelnen Parapodien. Da nun die Ovarien

von ihrem ersten Auftreten an sich scharf von dem Epithel der Leibeshöhle abheben, da in umgekehrtem
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Verlialtniss zu der Grösse der Thicre eine Abnalime der FUelier .stattfindet, so scheint eine Neubildung

letzterer ausgeschlossen zu sein. Die Zahl der Eier, welche während einer Periode der Geschlechtsreife

abgelegt werden, wäre demnacli von vornlierein tixirt. Würde man z. B. annehmen, dass ein erwachsenes

Weibchen je 15 Keimfitcher in je einem Ovariuni anlege und dass in 13 Parapodienpaaren die Eibildung

stattlinde, so ergäbe dies für eine Brunstperiode die inimcrliin beträchtliche Zahl von 390 Eiern und

2730 denselben ansitzenden kleinen Zellen.

Die beiden von Leuckart und Pagenstecher entdeckten und neuerdings von Greeff'j bei

T. Eolasi und T. Mariana wieder aufgefundenen Paare von Genitalspalten, welche zur Entleerung der

Eier dienen, konnte ich an den conservirten Exemplaren nicht naciiweisen.

Um über das Vorkommen der Tomopteris euchaeta noch einige Worte hinzuzufügen, so sei bemerkt,

dass sie erst von 500 JI. an auftrat und von da an constant in zahlreichen Exemplaren aus den grösseren Tiefen

erhalten wurde. In dem Schliessnetz fehlte sie nie und zwar Hsclite ich sie vermittelst desselben aus 600,

800, 900 und 1000 ]\I. Tiefe. Auch im Januar ist sie ebenso zahlreicli in der Tiefe vertreten wie im Sonnner.

4. Alciopidae.

Nicht minder charakteristisch als die Tomopteriden sind für die Tiefsee die Alciopiden. Der

Reichthum an solchen in allen Tiefen von 100 Meter an ist geradezu überraschend und es gewährt einen

fesselnden Anblick, wenn die prächtigen durchsichtigen Würmer oft zu Dutzenden lebhaft schlängelnd

in den Gefässen sich durch das Gewimmel der sonstigen Formen drängen.

Am häutigsten tritt Älciopa Cantrainü Clap. auf. Ich fischte sie wälu-end der Naclit am 29. Sept.

an der Oberfläche und zu derselben Zeit auch in allen Tiefen bis zu 1300 M. Ende August traf ich

sie in 80—100 M. Tiefe regelmässig an, doch lässt sich eine Abnahme in der Zahl der Individuen bis

zu den grössten Tiefen nicht nachweisen. In dem Schliessnetz fand sie sich aus 800 M. Tiefe Ende

September vor Ischia. Manciic Exem])lare erreichen recht ansehnliche Dimensionen ; so mass ich eines,

welches 115 nun lang war, also doppelt so lang, wie von Greeff^) in seiner bekannten Monographie

angegeben wird. Gelegentlich waren manche Exemplare resp. Bruchstücke dei'selben an einzelnen Seg-

mentgruppen blasig aufgetrieben, offenbar in Folge des verminderten Druckes.

Asterope Candida Clap. war in der Tiefe seltener als Älciopa; in 100 M. gelangte sie mehrmals

zur Beobachtung.

Häufiger kommen dagegen in allen Tiefen die F«n(tfZ('s-Arten vor. Offenbar sind auch sie gegen

die raschen Druckändei'ungen niciit unempfindlich, da meist nur Bruchstücke, selten intakte Individuen

beobachtet wurden. Vanadis pelagica Greeff fischte ich gemeinsam mit Älciopa Cantrainü Nachts Ende

September an der Oberfläche und gleiclizeitig aucli in allen Tiefen. Auffällig grosse WeibcJicn von

8 cm Länge wurden mehrmals aus 600 M. erbeutet. Zweimal waren offenbar Vanadis pelagica zugehörige

Bruchstücke aus 600 M. im Schliessnetze vorhanden. Die zierliche Vanadis crystallina fischte ich in zwei

Exemplaren aus 150 M. Tiefe Mitte September im Golfe. Endlich gelangte das Vorderende einer neuen,

der Vanadis ornata nahe stehenden Art aus 800 M. zur Beobachtung. Bei ilir ist das vierte Paar von

') R. Greeff, lieber die pelai^ische Fauna an den Küsten der Guinea-Inseln. Zeitschrift f. Wissenschaft!. Zoologie,

Bd. 42, pag. 446.

'') R. Greeff, Untersuchungen über die Alciopiden. Nova Ai'ta d. Leop.-Carol. Akad. d. Natnrf. Bd. 39, No. 2, 1876.
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FülilcrciiTcii zu kuii'elii;-oii (icliildi-n iuu,i;T\v;iiidrlt , ;iliiilicli wie es Groctf') iieuerdinf>'s von Alciopa

loii.ijirhfjHcIia Ijeschrcil )t.

Eine C;iIlizoii;i-Art, ilic der Callizonn Gnihci Greff nahe, steht, fischte ich aus 900 M. am 10. Oktbr.

vor Iscliia. Sie besitzt 4 breite Kopffülder und 4 Paar Fühlercirren, von denen das letzte, 4. Paar, am

Ijiiiji'stcn ist.

Endlieii lielie ich noeli eine im .^eiiiiessnetz aus (iOO ]M. am 11. Oktlir. vor Capri .i^-etischte Älcio-

plda iievvor, welche duieh ilire ji,To.ssen rotlien Auii'en, die ijei auffallendem Lichte in der grünlichen

(\)miilementärfarbe schillerten, sofort auffiel. Offenbar ist sie identisch mit der von (ireeff an den

caiiarischen Inseln beobachteten Alciopa cirrata.

Die Älciopideu bevölkern nicht nur im Sonnner die Tiefe, sondern sie sind auch Mitte .lanuar

t'benso zalilrcich in derselben vertreten.

5. PhjUodocea.

Lnp((dorhynchiis brevis (irube fischte ich am 10. (Jktbr. aus 1000 M. Tiefe vor Ischia in einem

jungen Exemplar von (3 nnn. und in einem erwachsenen Individuum. Auch im .Jauxiar fehlte er nicht

in der Tiefe und schien sogar <liirt liiiufiger vorzukommen als im Sommer. Ein Exemplar fand sich am

13. .lanuar in dem Schliessnetz aus 1200 M. Tiefe.

r. Ci'Hsfarea. (Taf. IV.)

Die pelagischen Crustaeeen liildeu einen tyiiischen Bestandtlieil der Tiefenfauna. Ihre Massen-

haftigkeit und Furnienfülle in grösseren Tiefen ist geradezu erstaunlich; Larvenformeii festsitzender oder

auf dem Grunde lebender Arten mischen sich mit den .lugendformen und geschlechtsreifen Stadien

eupelagischer Arten bunt durcheinander. ^Manche Arten, die bisher als Raritäten galten, sind häufig in

der Tiefe vertreten; mehrere Genera, deren Existenz in dem Mittehneer hier zum ersten Mal nachgewiesen

wird, sind geradezu typisch für dieselbe und endlich hoffe ich, dass manche im Nachfolgenden beschriebene

neue Gattungen und Arten durch die in Anpassung an das Leben im Dunkel erfolgte übermächtige Aus-

bildung der Tastorgane einiges allgemeine Interesse beanspruchen.

1. ('irripedia.

Der von Dohrn") als ArcliizoM güjas beschriebene grosse C'irrijjedlennaujjlius konunt gelegentlich,

wenn auch nicht häufig, in Tiefen von 80—100 Metern vor. Ein Exemplar war in dem Inhalt des grossen

Netzes aus 1000 M. vorhanden.

2. Copepoda.

Dr. Gicsbrccht, der mit der monographischen Bearbeitung der mittelmeerischen Copepoden

beschäftigt ist, hat die Freundlichkeit gehabt , das massenhafte Material von Copepoden einer Durchsicht

zu unterwerfen. Ueber das Vorkommen der Copepoden in der Tiefe berichtet er Folgendes :

') R. Greeff, Ueber die pelagische Fauna an den Küsten der Guinea-Inseln. Zeitst-lir. f. wissenschaftl. Zoologie,

Bd. 42, 1885, pag. 453.

'') A. Dohrn, Eine neue Nauplius-Forin, Zeitschr. f. wissenschaftl. Zoologie, Bd. 20, pag. 097, Taf. 28.

C. Chun, Die peUgische Tliierwelt. 4
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„Aus aclit Zügen, bei denen das Schliessnetz angewendet wurde, ergiebt sich ein unzweifelhaftes

Vorkinniuen in der Tiefe für folgende Genera
1-1

*-

C a l a n i d e n :

Aetidius Bdy 600— 900 ]\I.

Calane/Ia 800 „

Candace 600— 1300 „

Cetochilus 600—1300
,,

Euchäta 600—1300 .,

Hemicalanus 600—1300 ,,

Heferochäta 600—1300 „

Leuckartia 600—1200 „

Pleuromma 600- -1300 „

Scolecithrir Bdy 600— 800 „

Temora 600—1200
,,

Undina 600
,,

C r y c a e i d e ii :

Antaria 600—1300
,,

Corycaeus 600—1200 „

Cy c J p i d e. n :

Oitlwnn 600—1200 „

Genera, die im offnen Tiefen -Netz enthalten waren, ohne zugleich im Schliessnetz vertreten

gewesen zu sein, sind

:

Calanops 100— 800 M.

Dias 100—1300 ,,

Ichthyophorba 100—1200 „

Phaennia 800—1200 „

RhincalmiHs U 600—1200 „

Copilia 800—1300 .,

Pachysomn 900—1300
,,

Saphirinella {Hyalophylhon) 100—1300 ,,

In welelier Tiefe diese Genera (von denen Calannps, Dias. Ichthyopliurha. Cnpilia aucli an der

Oberfläche gefangen wurden) in das Netz gelangten, ist zweifelliaft ; ieli selie dalier von ilnien ab.

Vür den Vergleich der Ticfenfonnen mit denen der Oberfläche liegt OberflacluMimaterial von

3 Punkten (28/9 15occa piccola, 29/9 Ischia Nachts, 11/10 P. Campanella Nachts) vor, an welciieu zu-

gleich auch in der Tief(> gefischt wurde, und es ergaben sicli daraus als Olierfläclienformen

:

I'unteUiden : C(daiiops, Pontellina. — Calaniden: Cetochilus, Dias, Euchäta, Ichthyophorba, Temora.

— Corycaeiden: Antaria, Copilia, Corycaeus. — Cyclopiden : Oithona.
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Aus (lern Vcriilfirli dieses ()l)ci-ri;ielii-iiiii;iteri;ils mit dciti unzwcitelli.-it'teii Tiet'ciiinaterial ;;'elit nun

zunächst liervdr, dass jenes ärmer ist; t'ernei- dass ein grosser Tlieii der OberHäcIiengenera {Cetochäus,

üuchäta, Temora, Aiifarhi, (hrj/cafiis. Oithonn) siclier auch in der Tiefe vorkommt (ein ander(^r Theil

vielleicht auch in der Tiefe, nändich Calanops, Dins-^ fchthjojjhorha, Co2)iUa), widnvnd eines der Ober-

Hächenu'enera, Pontdlina, nicht in der Tiefe, weder im ott'ncn noch im verscliliesshai'cn Netz, j^'efunden

\vurd<'. Daraus i-esultireii nun foli^'ende Fraj^'cn

:

Ij Ist der grössere Kcichtluim eine beständige Eigenschaft des Tiefenauftriebs V

2) Sind dit' nicht an der OberHäche gefundenen Genera wirkliche Tiefseegenera, d. Ii. kunnnen

sie niemals an (b-r ( )b(M'f];iche vor?

3) Ist das nicht in der Tiefe angetroffene Oberflächengenus völlig von der Tiefe ausgeschlossen ?

Es liegt auf der Hand, dass zur Beantwortung dieser Fragen das voi-liegende Material aus dem
.Schliess- und (_)bertlächennetz. das in einem Zeitraum von zwei Monaten gesammelt ist, nicht genügt.

Andauernde, durch mindestens ein .lain- fortgesetzte Beobachtungen wären hierfür nöthig. Für die Ober-

fiächen-CopeiKiden derjenigi'n Kegion des (lolfes von Neapel, die für das gewöindiclii', täglich ausfahrende

Auftrieb-Boot der Station erreichbar ist, besitze ich allerdings mehrjähriges Mateiial : über die Fauna der

Tiefe aber, und aiTcli nur bis zit 100 M.. liegen nur noch die Untersuchungen vor, die im Juli und

August von der Staticm angestellt wurden. Das ist Alles, und man wird nicht die Hoffnung hegen

können, dass auch mit Zuhilf(.'n;ihme dieser Beobachtungen die Beantwurtung der aufgeworfenen Fragen

mit einiger Sicherheit und Vollständigkeit zu geben sein wird.

ad. 1) In Ansehung des grössten Theilcs der pelagischen Copejioden ist der (Jberfiächcn-Auftrieb

etwa der ersten Hälfte des .Jahres viel reicher als der der zweiten, wo er oft genug nur ganz vereinzelte

Individuen (Temorn arimita, Diaa longireniii, kleine C'alanus-Arten) enthält: ein ganz idmliches Resultat

erhielt ich früher für ilie Kieler I'uclit. Aljer wenn nuinnehr constatirt ist, dass zwischen .luli und r)kt(iber

der Tiefseeauftrieb weit reicher ist als der der Oberfläche, so wäre es doch verfrüht, anzunehmen, dass

in der ersten Hälfte des .Jahres das umgekehrte Verhältniss stattfände ; möglich ist das allerdings, aber

andererseits ist keineswegs ausgeschlossen, dass, mit Anfang jeden .lahres etwa, der Reichthum aller

Tiefenzonen an C'opepoden zu wachsen Ijcgänne, iTud lU'r relative Reichthum der Oberfläche in den

Jlonaten März bis Mai könnte innnerliin nur der Ueberschuss sein, den die überfüllte Tiefe an die Ober-

fläche abgiebt. Diese Annahme erscheint mir nicht unwahrscheinlicher als die einer Saison-Migration auf-

und abwärts. Zur Entscheidung aber ist die Durchforschung der Tiefe im Frühjahr nrithig.

ad. 2) Die in den ^lonaten .Juli— Oktober nicht an der ()bertläclu" gefundenen Tiefengenera

kommen zu anderen Zeiten sä mint lieh auch an der Oljerfläche vor, und zwar nicht blos sporadisch.

ad. 3) In der Zeit vom .luli bis Oktober dieses .Jahres war Pontdlina bei keinem einzigen Zuge

im Tiefnetze vertreten, während sie an der Oberfläche vorhanden war, gelegentlich in grosser ilenge,

und während andere Formen, die mit ihr zusammen an der Oberfläche gefundi'H wurden, sich zui- selben

Zeit auch im Tiefennetz zeigten. .Man würde zu weit gehen, hier einen Zufall anzunehmen, obwohl die

^löglichkeit eines solchen durch die Eigenthümlichkeit von Pnntellina (und der verwandten Pontelln und

Irenüus), in Schwärmen aufzrttreten, vergr<issert wird; man kann viebnehr mit zieudich<'r Siclierheit Ijehaujtten,

dass sie zwischen .Juli und r)ktiil)er nicht die Nähe der Oberfläche verlassen; ob das auch für den ülirigen

Theil cb's .Jahres gilt, ist nach den vorliegenden faunistischen Daten nicht zu entseheicb'U. wenn auch die

4*
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auftalloiiilc Fähigkeit dieser Thiere, sieii eine zienilielu' Strecke au?; dem Wasser sehnellen zu könneu,

und ilu'c ji'rosse Vorliebe für das Lielit t'üi' einen dauciMidi-n Aufentliait an der (.)l)erH;ielie des Meeres spricht.

A'iin f'aunistiselien Resultatiui erf^'iet)t sieh demnach betreffs der Copepoden Fol,i;'eudes

:

In den Jfonaten Juli bis Oktober konnnt in der Tiefe eine Reilie von Formen vor, die an der

Oberfläche felilen, \\ährend das Umgekehrte nur für eine Art gilt; jenc' Tiefenformen erscheinen jedoch

zu anderen /eiten des .laiu'cs ebenfalls an der ( )bertläelie.

Zum Schluss -will ich noch hinzufügen, dass ich liei di'r Durchsicht des Materials den Eindruck

hatte, als ol) manche Fcmnen darin in relativ grösserer Zahl vertreten wären, nicht blos als zur selben

Zeit an der Oberfläche, sondern als ich sie auch in der besten Jahreszeit je an der Oberfläche angetroffen

;

es gilt dies für das I\Iaterial vom Juli—August besonders von HijaJojilii/lhiiii , für das vom Septendjer

—

Oktober besonders von Hemicahtnus Jonr/icornis und loiigicatuhitus. Ferner l)rac!ite das TietV-nnetz, und

zwar besond(!rs das offene, l)ei den Zügen vom September und Oktober von einigen Arten, di(^ ich im

Laufe der letzten Jahre nur in 1

—

2 Individuen erhalten hatte, eine grössere Zahl von Exemplaren her-

auf, d. h. im Ganzen etwa ))is zu einem lijdljen Dutzend vim jeder Art; ja e> waren sogar vereinzelte

Individuen von ca. einem halben Dutzend dal)ei. die mir bisher aus dem (4oIfe nicht liekaniit wai'en und

vielleicht neu sind. Sn interessant nun diese Funde neuer Arten auch für mich sind, so sind sie doch

zu vereinzelt, um t'ine (irundlage für faunistisclie Schlüsse zu bieten; ist es doch zweifelhaft, ob man

sie der grösseren Tiefe oder der grösseren Nähe des offenen Meeres oder selbst dem grösseren Durch-

messer des angewandten Netzes zu (Linken hat."

3. (Jutracocld.

Die Osfracoden sind zahlreich in der Tiefe vertreten. Ich halie diesellien zwar noch nicht be-

stinnnt, alx'r ich will doch nicht unterlassen daraufhinzuweisen, dass der Inhalt des Schliessnetzes aus

900 M. (Ischiaj, 1200 M. und 1300 M. iCt\[m) Tiefe regelmässig einige Üstracoden aufwies.

4. Amplnpnda Hijperitia.

1. Vibi/iidac. Vibili.a ./ran Gerurdi Luc. fand sich in einem Exemplare aus üOO M. Tiefe wahi'end

eines nächtlichen Zuges am 11. Oktolier.

2. Hyperidac. Drei Arten von Ht/peria, die von den liisher aus dem Mittclmeer l)t'kannt ge-

wordenen Hyperia pupa und H. mediterranea verschieden sind, A\aren in der Tiefe hautig vertreten. Da ich

über dieselben späterhin noch bcirichtcn werde, so erwähne ich, dass die Schliessnetze aus Tiefen von 600 M.

(Golf von Salerno), 900 M. (Ischia) und 1300 M. (Cai)ri) diese Hyperiden enthielten. In dem Inhalt des

(iffenen Netzes fanden sie sich gelegentlich sehr z;ddreich, namentlich aus Tiefen von 800 M. vor Ischia.

3. Phronimidae. Der Reichthum der Tiefe an interessantem, zum Theil für das Jlittelmeer neuen

Phronimiden ist sehr bemerkenswerth. Am zahlreichsten war Phronimella elongata Cls. von 100 Metern

an bis zu 1300 M. vertreten. Grosse erwachsene AVeil)chen und Männchen fand ich regelmässig bei

jedem Zugi> au^ 100 M. Tiefe. Dass sie aber auch in der Tiefe geradezu genunn >inil. geht daraus

hervi.r, dass l)ei einem Zuge am 30. September aus 800 Meter 21 Exemi)lare erbeutet wurden, von denen

allein 7 (4 9, 3 5) im Schliessnetze enthalt<m waren. Da ich zu derselben Zeit während der Nacht auch

zwei Exemjilare an der 01)crHäche fing, so scheint PhronimeUa eine sehr ausgedehnte Verbreitung in

vertikalei- Riciitung zu Ix'sitzen.
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l'ln-(iiii)tia s(i(lii)itaria wnv willircnd des Suinmers seltener als J'hvonimelld in der Tiefe vertreten

(ich tischte nur ein Excnijilar aus «00 M.), da^'e^en fand sie sicli wjdirend des .lanuars luiuti.i;- vim der

Olierfläelie liis zu lOOO 1\I.

Die inerkwürdij^t- v(ni Claus') als Phronimopais spinifer beschriebene und in Messina in

2 Exeniiilareii lebend beoljaclitete I^hroniniide ist für die Tiefe so charakteristisch, dass ich sie geradezu

für eine ;iehtc Tiefentunn halte, die nur selten an dei- r>lierH;icIie erscheint. In den Schlicssiictzen fand

ich j<' ein Exenijilar aus 900 M. (Iscliia) und aus 1000 M. (Caprii. In den oft'eneii Netzen fehlte sie

niemals liei Zügen imlerhall) 600 M., doch waren selten mehr als drei Exeni])lare vorhanden. Auch im

Januar wurden sowohl männliche wie weibliche Individuen in dem Inhalt der Netze aus 900 und 1200 M.

vorgefunden.

Nicht minder tyinseh für die Tiefe ist tlie von Claus (1. c. [i. (1) nach ;J S|)iritusexeiniilai-en

aus dem Mittelmeer und Atlantischen Ocean beschriebene Paraplironhna crassipes. Ich fand sie selten

und vereinzelt in 6 Exeniiilaren bei Ponza, Ischia und Capri aus Tiefen von 800—1300 M. Im .Januar

wurde sie nahe der Oberfläche in 40 M. Tiefe, gleichzeitig aber auch in 900 M. erbeutet.

Endlieh erwähne ich das \'(irki>nnnen einer neuen Art dei- liisher im Mittelmeer noch nicht

bcdbachteten (Gattung Anchylovieni M. Edw. In dem Schlicssnetze fand sich ein Exemplar aus 600 M.

und zwei Exem})lare aus 1000 M. Tiefe vor Capri. Sie war auch im .Januar liäufig in dem oftenen

Netze aus grösseren Tiefen vorhanden.

4. PlatysceUdai'. Von (Jxycepludiden fand sich eine grosse, otfeidjar mit OxycephaIut> Idtiruntris

eis. ^) identische Art im offi-nen Netz aus 1200 M. Tiefe. Eine neue zweite Art, auf die icli schon früherhiu

als Constanten Commensalcn der geiapjiten (Henojiluu'en autinerksam m;iehte, fand ich aucii jetzt regel-

mässig in den Mantell<q)pcn der Bolina an der Ubc^rfläclie. Die Charaktere derselben stimmen noch am

besten zu der Gattung Thaniyris 8p. B. (Cls. iJjid. p. 32). Auch diese kommt in der Tiefe vor, da ein

Exemplar im Schliessnetz aus 800 M. Ende Septendjer gefunden wurde.

Im .Januar fanden sich weiterhin noeh im Inlialt des grossen Netzes aus 300 M. Tiefe Eutyphis

ovoides Risso in zwei Exem]»laren (,5 u. 9i 'i'^'i eine neue Art von Enprnno\l in einem männlichen

Exem])lar.

5. Stomatopoda.

Die Jugendformeu der Squilla [Alima) sind sehr häufig in geringeren Tiefen von 40—100 Metern,

I vei

zu merklich al).

dagegen vermisste ich sie durchaus in den grösseren Tiefen. Ihre Zahl nimmt nach dem freien Meere

6. Schizopoda.

1. Eitphausidue. Dii' kosmopolitische Euphausia pellucida Dana ist sowohl an der Ol^erfläche

wie in der Tiefe häutig. Sie meidet die Nähe der Küste und wird im (iolfe an der Oberfläche auch

bei Tage um so häutiger wahrgenommen, je nu'hr man sich dem otfenen Meere näiiert. Bei Nacht gerieth

') C. Claus, Der Oijfanismus der Plironimiden. Arb. Zool. Inst. Wien, Bd. ü, p. 5, Taf. 1, Fig. 1.

") C. Claus, Die Gattungen und Arten der Platysceliden. Arb. Zool. Inst., Wien, Bd. 2, p. 47.
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sie in zalilrcifiien p]xcin|il;iri'ii iu das Oberflächciinetz. Das sprosse Tietbimetz cntliii-lt bis zu Tieten von

700 M. constant finij;-c Individuen ; in dem Schliessnetz fand sich je ein Exemplar aus zwei Zügen von

600 M. und eni Exemplar aus 800 M. In den .t^-rösseren Tiefen wird Hitjjhauxia jjellHcid'i durch zwei

Genera vertreten, deren Kenntniss wir der trefflichen Bearbeitung der Challengur - Sclüzopoden von

G. 0. Sars*) verdanken. Sfylocheiron und Kematoscelis, wie Sars jene Schizopodengenera benannte,

die sich elurch eine iingewöhnliciie Verlängerung des zweiten (Nematoscelis) resp. dritten {Styloclieiron)

ßeinpaares^) auszeichnen, fehlen durchaus in den obertlächliehen Schichten und treten erst von 500 JM.

an auf, um dann bis zu den grössten untersuchten Tiefen einen sehr charakteristischen Bestandtheil der

Tiefenfauna abzugeben.

Am häufigsten konnnt iu der Tiefe von Ponza an bis zu den .Sireneninseln eine Stylocheiron-Art

vor, die an ungewöhnlicher Ausbildung ihrer Antennen Alles überbietet, was Sars uns über das interessante

Eu})hausien-JIaterial des ChalUnger berichtet. Bei keiner der von ihm untersuchten Stylocheiren scheinen

die Antennen vollständig erhalten gewesen zu sein und wenn er bei Schilderung des Styloclieiron longicorne

„the prodigious length of the antennal flagellum" hervorhebt , so wird es wohl nicht unerwünscht sein,

wenn ich in Fig. 1 zum ersten Mal ein Styloclieiron abbilde, an dem. Dank der schonenden Fangmethode,

die Antennen mit ihren merkwürdigen langen Wimiiern in ganzer Ausdehnung erhalten sind. Was nun

die in Rede stehende Art anbelangt, so war ich um so mehr geneigt, sie zu Styloclieiron longicorne zu

rechnen, als Sars selbst angiebt (p. 145), dasselbe in Messina beobachtet zu halben. Allein in mehrfacher

Hinsicht weicht doch Styloclieiron mastigophoriun^ wie ich die neue Art benenne, von St. longicorne ab.

Die Bewimperung der Antennen ist zwar von Sars bei St. longicorne nicht erwähnt und abgebildet,

dürfte jedoch an intakten Exemplaren nachweisbar sein. Dagegen sind die Endopoditen der beiden

ersten Brustfüsse lang und schlank bei St. mastigojjliorum, nur halb so lang bei St. longicorne. Ersteres

ist weiterhin durch einen langen Endopodit des sechsten Fusspaares, der sogar etwas grösser als der vor-

hergehende erscheint, ausgezeichnet, während letzteres einen kleinen und bedeutend kürzeren als den

vorhergehenden aufweist. Endlich ist als charakteristisch für St. nmstigoplioriun die ansehnliche Länge

der oberen Corneafacettcn hervorzuheben.

Den Artunterschieden füge ich noeli einige Bemerkungen über die äussere Körperforni iiinzu.

Das Rückenschild ist sehr sehwach gekielt und läuft in ein Rostrum aus, dessen Form Fig. 1 veran-

schaulicht. Die Augen sind gross, nnregelmässig birnförmig, rothbraun })igmentirt mit deutlich abgesetztem

gelbem Ganglion opticuni. Die inneren Antennen (antennulae) sind beinahe so lang wie der Körper.

Ihre Basaltlieile, an Stärke und Länge abnehmend, sind verlängert und durch eine charakteristische

Bewimperung ausgezeichnet. Am ei-sten Glied zähle ich neun lange wimperähnlichc mit seitlichen Fieder-

ästen besetzte Borsten, von denen die mittleren fast doppelt so lang als die Augen sind. Am Ende des

zweiten Gliedes sitzen zwei Wimpern. Die langen Flagella enden ebenfalls mit je zwei langen Wimpern,

die ihrerseits wiederum mit Fiederästen besetzt sind. Charakteristisch für die Weibchen sind an dem

') G. O. Sars, Report on the Schizopoda. Voy. Chall. Zool. Vol. 13.

*) Sars unterscheidet den vordersten der acht Sp.iltfUsse ;ils Maxillarfuss von den übrigen und charakterisirt dem-

geinäss Stißochciron durch Verlängrerung des zweiten, Nematoscelis durch Verlängerung des ersten Fusspaares (p. 5, 126 u. 136).

Da indessen d:is erste Fusspaar bei den Euphausien keine Beziehung zu den Kauwerkzeugen aufweist, sondern durchaus den

n«chfolgenden Paaren gleicht, so ziehe ich vor, diese Unterscheidung fallen zu lassen.
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unteren Flaji'clluni 4 kräftiy'c, ;iii der S])itze <;-(;lK)f^-ene Borsten, wälireml hei ilcn Rlänncheu ein ilicliter

Wald feiner Haare dem verdickten l^asaltlieile des Flaj^ellunis aufsitzt. Die äusseren Antennen sind

doppelt so lang- wie der Körper und verdanken ihre Grösse einer auffälligen Verlängerung der beiden

vorderen Basalglieder und der Glieder des Flagellunis. Letzteres ist scliarf gegen dm etwas angeschwollenen

Basaltheii aligesetzt. Fast niöciite man glauben, dass das Flagelluni gegen die Antennenbasis eingeschlagen

werden könnte. Fünf Wimpern sitzen den f) Gliedern der Geissei auf, während das sechste wiiMleruni

mit 2 "\A'inipern endet. Die Sehupijc ist lang, schlank und am Ende mit langen Borsten besetzt.

Am 1., 'J. und 4. Fusspaar ist di'v Innenast von relativ Ijeträchtlicher Länge, am 5. kürzer, am

6. etwas länger, am 7. l)edeutend verkürzt und am 8. rudimentär. Die Strudeläste (Exopoditcn) uehnu'u

von vorn n;ieh hinten eontinuirlieh an (4r(isse ali. In der Figur erscheinen sie etwas verkürzt, da sie

(h'm Beschauer zugewendet sind. Die Kienu'u sind, wie bei allen Sh/locheh-en von massiger Entwicklung

;

nur der achte Büschel mit seinen tingerf(irmigen Kiemenblättchen ist kräftiger ausgebildet. Von erstjiun-

licher Länge ist der Innenast des dritten Fusspaares, insofern er bei der Streckung den Körper um das

anderthalbfache an Grösse üliei-tritft. Im übrigen zeigt er die gewohnte Gliech-rung: ein kurzes Basal-

glied, ein kräftiges drittes Glied (ischial Joint), die verlängerten und gegeneinander eiuschlagbaren 4. und

5. Glieder (meral and carpal joints) und das zur Greifhand umgebildete 6. Glied (propodal jointj, dessen

Dornen gegen die dorsalen Dornen iles Termhialgliedes eingeschlagen werden können. Die Bildung der

Hand (Fig. Ibi ähnelt derjenigen von tSt. t'Suhmü. Zwei starke an der Innenseite fein gezähnelte Dornen,

ein ch^rsaler und ein ventraler, bilden eine Pincette, deren AA'irkung ergänzt wird durch vier dorsale und

drei ventrale Dornen von mittlerer und geringerer Grösse.

Die Abdominalfüsse zeigen die gewöhnliche Form; dcu' Mangel von Begattungsanhäugen an den

vorderen charakterisii-t das abgebildete Individuum als Weibchen. Uebrigens fischte ich zwei weibliche

Exemplare, welche i'inen Haufen abgelegter Eier zwischen den Endopoditen der mittleren Bi'ustfüsse

trugen. Das Telson ist lang und schlank; seine beiden Endtlornen sind sanft leierförmig gebogen. Die

Uropoden überragen die Spitze des Telsons; der innere schlanke und längere ist an beiden Seiten mit

laugen Borsten besetzt, der äussere, kürzere und breite weist nur au der Innenseite und Spitze Borsten

auf. Durch Sars ist man darauf autinerksam geworden, dass die Zahl und Anordnung der Leuchtorgane

wichtige systemati^chi' Merkmale abgeben. Für Sfylocheiron sind 3 Organe, ein paariges am 7. Abdo-

minalsegment und ein unpaares zwischen den vorderen Abdoniinalfüssen , charakteristisch. Es würde

gewiss eine dankbare Aufgabe sein, den feineren Bau dieser Leuchtorgane zu eruiren. Dass sie trotz

der Bedenken Patten 's') mit Augen nichts gemein haben, sondeni intensiv leuchten, dürfte wohl nach

den eingehenden Mittheilungen vonSai's, die zu (h'ni noch durch G i e s li re c h t und P. Ma yt' r bestätigt

wurden^), ausgemacht sein. Ich brauche wi>hl kaum hinzuzufügen, dass das Leuchten der Euphausien

bei jedem Individuum, das man \\ähreiiil der Nacht zu couserviren versucht, i)rächtig hervortritt.

Stylocheiro)! nntstigojjhDViiin erreielit (cxclusive der Antennen i eine Länge von 6—10 nun. Die

Männchen sind seltener als die \\'eibeheii ; nur ein weibliches Individuum, welches ich der Abbildung

zu (irumle legt<'. hatte vollstäuilig die Ha^-eila der grossen Antennen erhalten. Wie schon oljen hervor-

') \V. P.itteii, Eyes <il' MoUiisi-s aiid Aitliio|jüils Mittli. Zuol. Stat. Neapel. Bd. 6, p. Gis6.

-) ihiilem \\. 7.->s Aum.
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gehoben wiirde, so ist St. mastigoph. typisch für die j;,-rösseren Tiefen; fast nie felilten einige Individuen

in dem grossen Netze. In dem Schliessnetze fand sieh v'm weibliches Exemplar aus 900 M. und ein

männliches aus 600 JM. Dagegen fand ich zwei Exemplare in dem aus 300 M. Tiefe im Januar getischten

Material, ausserdem auch zahlreiche Individuen gleichzeitig aus 900 M.

Ausser der eben geschilderten Ai't tischte- icli aus 600 ]M. Tiefe ein titylocheirou, welches dem

iSt. abbreviatum Sars naiie verwandt ist. Es l)esitzt indessen ausser dem Endzahn drei Zähne an der dor-

salen Klaue der Greifhand, während St. abbreviatum deren zwei aufweist. Ob dieser Charakter hinreicht,

eine neue Art aufzustellen, lassen ich unentschieden, da ich nur zwei Exemplare zur Verfügung habe.

Eines derselben wurde im Januar aus 1200 M. Tiefe getischt.

Auch die durch Verlängerung des zweiten Beinpaares charakterisirte Gattung Nematoscelis fehlt

nicht in der Tiefe. In dem Schliessnetz aus 1 300 M. faml ich Ende September ein Exemplar derselben,

welches Xematoscelis tenella durch seine schlanke Körperform ähnelt. Es unterscheidet sich indessen von

letzterer durch 5 Borsten am Ende des zweiten Beinpaares (iV. tenella hat nur 4) und durch eine kurze,

nur bis zur Mitte des Basalgliedes der inneren Antennen reichende Schuppe. Cliarakteristisch ist ein

dem Ende derselben aufsitzender nach oben gekrümmter starker Stachel. Ich l)cnenne diese Art dem

verdienten Kenner der Schizopoden zu Elu'en Xematoscelis Sarsü.

Eine zweite Art von Xematoscelis, die in einem Exemphir aus 600 M. vor Capri getischt wurde,

lialte ieli für identisch mit X. rostrata Sars. Wenn aucli die Schuppe länger ist, als Sars sie darstellt

(sie überragt das zweite Glied der inneren Antennenbasis), so stinnnt docii Bau des Rostrums, Kiel und

Bildung der Hand überein.

Larven von Eiqjhausiden, theils Euphausia, theils Stijlocheiron und Xematoscelis zugehörig, waren

in dem Inhalt sämmtlicher Schliessnetze von 600—1300 ]M. Tiefe regelmässig vertreten.

2. Mysidae. Sind schon die Stylocheiren dureli eine unter den Scliizopoden ungewöhnliche

Verlängerung ihre Antennen ausgezeichnet, so werden sie doch in dieser Hinsiclit von einem Mysideen-

genus übertroffen, das an origineller Körperform einzig dastelit.

Mir liegen drei Exem}ilare ilesselben vor, von denen ich ein männliches und ein weililiches

vor Ischia im October aus einer Tiefe von 800 M. erbeutete, während ich ein männliches unter dem eon-

servirten Materiale vorfand, das Salvatore Lo Bianco im Juni aus 60 Meter Tiefe getischt hatte. Ich hielt

diese sonderbaren Wesen bei oberflächlicher Betrachtung für bizarr gestaltete Dekaiiodenlarven im Mysis-

stadium, doch beseitigte die genauere Untersuchung jeden Zweifel an der Zugehörigkeit zu den Mysideen.

Da ich über dieselben ausführlicher berichten werde (eine Zergliederung habe icli noch nicht vorge-

nonnnen), so begnüge ich mich hier mit einer kurzen Diagnose.

Ärachnomijsis n. g. Körper schlank, cylindrisch und bedornt. Kopfabschnitt v(n-längert, Thorakal-

schild sein- klein, Abdomen des ilännchens kräftig und Ijogenförniig nach aufwärts gekrümmt. Basal-

glieder der Antennen kräftig iind gedrungen, Schupi)e der hinteren Antennen zu einem Dorn umgebildet.

Flagella von ungewöhnlicher Grösse, 3—4 mal länger als der Körper, Mundwerkzeuge mit erstem Kiefer-

fuss weit vor den 7 Thorakalfüssen gelegen. Endopoditen des zweiten Maxillarfusses kräftig, der übrigen

6 Brustfüss(! spinnenförmig verlängert und sehwach, von vorn nach hinten an Grösse zunehmend luid

mit klauenförniigem Endglied versehen ; Telson kurz, oval, am Ende eingeschnitten ; Uropoden schlank

und lang, die inneren mit woid entwickeltem (iehörorgan (Fig. 3 a).
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Arachnomysis Leuckartii (Fig. 2—3a), wie ich diese ausgezeichnete Art dem Altmeister biologischer

Forschung zu Ehren benenne, erreicht (exclusive der Antennen) eine Länge von 8 mm. Das Weibchen

ist nur 5 mm lang. Der Körper ist mit grossen Dornen besetzt und zwar stehen dicht hinter den Augen

5 Dornen, deren mittelster kleiner ist als die seitlichen. Dazu kommen noch zwei bei dem Männchen

kräftige, bei dem Weibchen kurze Dornen als rudimentär entwickelte Seiiujjjien. Auf dem Thorax

sitzen vor dem kleinen Brustschild zwei und auf dem hinteren Rande der Abdominalsegmente je 7

Dornen. Unter den letzteren iuseriren sich die beiden unteren vor dem Ansatz der Abdominalfüsse.

Männchen und Weibchen unterscheiden sich ziemlich auffällig. Ersteres besitzt ein kräftiges

Abdomen mit ebenso kräftig entwickelten 5 Schwimmfusspaaren, während letzteres einen schlanken,

schwachen Hinterleib mit rudimentären Abdominalfiissen aufweist. Dazu kommt noch als Auszeichnung

des Männchens (Fig. 3) ein kräftiger Schopf von Spürhaaren am unteren Rande des dritten Basal-

gliedes der vorderen Antennen und eine zarte Bewiniperung des verdickten Basaltheils des kurzen

oberen Flagellums. Endlich ist noch der für die männlichen Mysideen charakteristische, zum Begattungs-

organ umgewandelte Epipodialanhang des letzten Thoracalfusspaares hervorzuheben. Brutlamellen

vermisste ich bei dem offenbar noch jungen Weibchen, wenn auch ein dem männlichen Begattuugsorgan

entsprechender Epipodialfortsatz am 7. Thorakalfusspaar deutlich ausgebildet war. Vielleicht entwickeln

sich die Lamellen erst später.

Was die beiden Geschlechtern gemeinsamen Charaktere anbelangt , so sind die Antennen mit

erstaunlich langen vielgliedrigen und streckenweit roth gefärbten Geisselanhängen ausgestjtttet. An den

vorderen Antennen ist das obere (innere; Flagellum so lang wie der Körper, während das untere (äussere)

mindestens dreimal länger als das Thier wird. Wenigstens niisst es bei dem Jläunchen 25 nun. Bei

dem Weibchen steht es nahezu rechtwinklig von dem Körper ab, bei dem Männehen verläuft es schräg

nach vorn. Die Augen siml in beiden Geschlechtern wohl entwickelt, lang gestielt und braunroth

pigmentirt.

Charakteristisch für die Gattung ist die weite Distanz zwischen Mundwerkzeugen und den 7

Thoracalfüssen. An erstereu fällt äusserlieh der kräftige und lange palpus mandibularis mit bei dem

Männchen klauenförmig gebogenen und mit Spürhaaren besetzten Endgliede auf, während der Exopodit

des ersten Kieferfusspaares nur wenig hervorragt. Den bei der Gatfungsdiagnose erwähnten Eigen-

thümlichkeiten der 7 Thoracalfusspaare füge ich noch hinzu, dass die Exopoditen wohl entwickelt sind

und einen vielgliedrigen nach aufwärts gebogenen, an den mittleren Beinpaaren etwas längeren Geissel-

anhang tragen.

7. Decapoda.

1. Sergestidae. Am 30. September fischte ich bei einem nächtlichen Zuge vor Isehia aus der

Tiefe von 800 M. di-ei Exemplare eines Sergestes, die nicht nur wegen ihrer Durchsichtigkeit (nur

die Magengegend war rosa gefärbt) und energischen Sprungbewegungen, sondern vor Allem wegen der

exorbitanten Länge ihrer Antennen mich in Erstaunen setzten. Ein junges zu derselben Art gehörendes

Weibchen fand sich in dem Schliessnetz aus 1200 M. Von den bisher bekannten Sergestiden unter-

scheidet sich Sergestes magnißcus (Taf. 4, Fig. 4 u. 5i nicht nur durch die Länge der äusseren Antennen

C. Chun, die pelagiscbe Thierwelt. 5
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(sie sind ja auch l)ci «5'. Frtf-ii und S. cornutus^j iK'träclitlich liing-er, als der Körper), sondern aueh durch

eine zarte Bewimperung derselben. Letztere beginnt au einem Knick im unteren Drittel und lässt sich

Ijis zur Spitze der Antennen verfolgen. Je 2 Wimpern sitzen divergirend den Gliedern des Flagellums

auf und sind ihrerseits mit ungemein zarten zweizeilig angeordneten Wimperborsten ausgestattet. Da

die Antennen eine Länge von 115 mm erreichen (die Maasse beziehen sich auf ein weibliches Exemplar),

so übertreffen sie den 38 mm langen Körper um das Dreifache. Die inneren Antennen (autennulae)

besitzen, ein langes Basalglied, das auf der Oberseite eine Hache mit Wimperborsten ausgestattete Grube

aufweist.

Da der bei den IMännchen als Greifapparat ausgebildete Innenast des Flagellums (fl. i.) bei den

einzelnen Arten sehr charakteristisch gestaltet ist, so bilde ich ilm in Fi.i;-. 5 a ab. Die 4 ersten Glieder

sind kräftiger als die folgenden; besonders laug ist das mit Borsten besetzte vierte. Seitlich sitzt ihnen

ein die Klaue (h) fhamulus) tragendes Glied auf. Die Basis des äusseren Flagellums (fl. e.) ist verbreitert

und trägt 15 Paare von Greifhaken. Indem ich bezüglich der sonstigen Charaktere auf Fig. 5 verweise,

so bemerke ich, dass das Telson bedeutend kürzer als die Uropoden ist und ebenso wie diese von

langen regelmässig gestellten Wimpern umsäumt wird. Auch die grossen Schuppen zeigen an dem

Innenrand eine Ausstattung langer dichtgedrängter Wimpern.

Charakteristisch für unsere Art ist weiterhin das kurze Rostrum und die mächtige Entwicklung

des letzten Abdominalsegmentes. Letzteres ist stark comprimirt und wird nahezu einen Centimcter lang.

Durch beide Charaktere unterscheidet er sich von dem ihm sonst iUndichen und ebenfalls in der Tiefe

lebenden Sergestes rohustus Smith ^).

Sergestidenlarven (Acanthosoma) fand ich ziemlich häutig im (jolfe in Tiefen von 50 bis

100 Metern.

2 Ephyrinae. Der merkwürdigen, bis jetzt noch nicht ausreichend bekannten Familie der

Ephyrinen glaube ich einen sonderbar gestalteten Decapoden zurechnen zu dürfen, welcher die Charaktere

der Gattung Miersia Kingsley (Ephira Roux) aufweist. Ich gebe von demselben eine Skizze auf

Taf. IV, Fig. 6 und beschränke mich an dieser Stelle auf eine kurze Artdiagnose. Miersia clavigera,

wie ich das vollkommen durchsichtige Thier benenne, besitzt ebenso wie die von Eis so in grösseren

Tiefen entdeckten beiden Arten und wie die neuerdings vom Blake ^j erbeuteten Formen zeitlebens

die Exopoditen an den Brustfüssen. Das kräftige Rostrum zeigt 4 Stacheln, die nach vorn au

Grösse abnehmen. Der hinterste ist ausserdem noch mit einem kleinen Dorn versehen. Der Cepha-

lothorax ist von mittlerer Grösse; das Abdomen kräftig und das letzte Abdomiualsegraent länger als die

vorhergehenden.

Das Basalglied der Autennulae ist lang; der Aussenast der Geissei ist an der Basis verdickt

und mit 7 (juastenförmigeu Borsten besetzt. Fünf derselben theilcn sich in je drei peitschenförmige

Anhänge, während die sechste zweigetheilt und die siebeute vorderste einfach erscheint.

') Henrik Kröyer, Forsüg til en monographisk Fremstilliiig af Krebsdyrslaegteu Sergeätes. Kon. Danske Vid.

Selsk. Skrifter 5 Raekke Bd. 4, 1856.

') SiJuey J. SniitL. Report on tlie Crustacea (Dredging of Blake). Decapoda. Bull. Mus. Comp. Zool Vol. X
No. 1, p. 97.

') Sidney J. Sraitli. 1. r. p. 66.
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Dil' unteren Antennen siiul kürzer als der Körper: ilire Sehuppe ist selilauk und so lang wie

die Basalg'liedcr der Anti^nnulac.

Die Augen sind langgestielt unrl mit grünlich schillerndem Pigment ausgestattet. Von den

Thorakalfüssen sind die zwei vorderen als Kaufüss(! ausgebildet. Die 6 hinteren nehmen von vorn

nach hinten an Grösse gleichmässig zu. Die Exopoditen strudeln lebhaft und erreichen ansehnliche

Länge. An dem letzten Thorakaltusspaar fehlten sie bei dem mir vurliegenih/n Exemplar, doch scheinen

sie erst bei dem Fang verloren gegangen zu sein, cla die Ansatzstelle deutlich nachweisbar ist. Der

vorderste der 6 Endopoditen endet mit einfacher Klaue, der zweite besitzt eine sehr schwach entwickelte

Scheere, an dem dritten ist letztei-e kaum angedeutet, während der vierte und fünfte wieder mit einer

Klaue enden. Höchst bizarr ist der sechste Thorakalfuss gestaltet, insofern er nicht nur ungewöhnlich

verlängert erscheint, sondern ein zu i-iner ansehnlichen Platte verbreitertes vorletztes Glied aufweist, dem

als dünne Endklaue das letzte Glied ansitzt. Die Platte besitzt einen opalartigen Glanz und ist zudem

reichlich mit rothen und gelben Pigmentflecken ausgestattet. Solches Pigment tritt übrigens auch an

sonstigen Körperstellen in aus der Abbildung ersichtlicher Anordnung auf. Da der sechste Fuss sich

sehr leicht vom Körper trennt, so findet man ihn gelegentlieh isolirt bei dem Fischen ; ich hatte ihn

öfter aus 100 M. Tiefe erhalten, ehe es mir gelang, des Thieres habhaft zu werden.

Die Abdominalfüsse sind von mittlerer Grösse; bei dem abgebildeten Tliiere fehlten Begattungs-

apparate an dem ersten Paare und dürfte dasselbe demgemäss ein Weibchen repräsentiren.

Miersia davic/era misst von der Spitze des Telsons bis zur Spitze des Rostrum 10 mm. Sie ist,

nach dem häutigen Vorkommen isolirtcr sechster Beiupaare zu schliessen, in Tiefen von 100 ^M. nicht

selten, doch fand ich zwei Exemplare auch in 600 M. Ein jugendliches Exemplar, sowie ein isolirtes

sechstes Bein]:iaar waren, ebenfalls aus 600 j\I. stammend, in dem Schliessnetz enthalten. Gelegentlich

erscheint sie an der Oberfläche, wo ein Exemplar am 1. Oktober erbeutet wurde.

VI. 3Iollusca.

1. Ptei-opoda et Hderopoda.

Dr. Schiemenz, welcher mit der monograpliischen Bearbeitung der Pteropoden des Golfes von

Neapel beschäftigt ist, stellte freundlichst folgende Liste über die von mir gesammelten Pteropoden und

Heteropoden zusammen.

Pteroijoda.

Creseis acicula Rang, Oberfläche bis 1.300 M. Tiefe (häuflg in 100—200 M. Tiefe;.

Creseis conica Costa, Oberfläche bis 1300 JI. (häuflg an der Obei-flächc, aber auch zahlreich in allen Tiefen).

Cleodora subidata Quoy et Gaim, GOO M. (2 Exemplare).

Hycdea tridentatn Lam., 60 M. (1 Exemplar am 9. Oktober).

Hyalocylis striata Fol., Oberfläche bis 1300 M. (häuflg in 800 M. am 30. September).

Tiedemannia D. Chiaje, 800 M. (3 jugendliche Exemplare am 30. Se[itember).

5*



Cymbulia Per. Los., 600—1300 M. (sämintlieh juf;endliclic Exemplare, ein Exemplar im Schliessnetz aus

800 M. am 20. September).

Spirialis rostralis Soiileyet, 1200 M. (1 Exemplar aus der Bocca piccola am 11. Oktober).

SpiriaUs trochiformis »Souleyct, 1000 M. (1 Exemplar vor Ischia am 10. Oktober).

Sinrialh.recurvirostra Costa, 600—1300 M. (In 15 Zügen Avurden vom 9. Septbr. bis zum 11. ()ktbr.

im Ganzen 19 Exemplare erbeutet; eines derselben fand

sieli im Schliessnetz aus 600 M.).

Pne.umodermo» Cuv., 600— 1200 M. (5 Larven in 3 Zügen, darunter 2 Exemplare im Schliessnetz aus

800 M. am 29. September vor Ischia).

Clio lonfjic'iitclatus (?) Suleyet, Oberfläche bis 1300 M. (häutig an der Oberfläche, selten in der Tiefe).

Cliojysis Krolviii Trosclicl, 600 M. (1 Exemplar am 9. Septeml)er bei Ventotenej.

Heteropoda.

Atlanta Pcronii Lesueur, Oberfläche bis 1200 M. (vereinzelt).

Atlanta Quoyana Souleyet, 800 M. (1 Exemplar am 9. Sej>tember vor Ischia).

Pterotrachea miitica Les., 800—1200 M. (4 jugendliche Exemplare).

Pterotrachea scutata Gegenb., 1300 M. (1 Exemplar am 10. Oktober vor Ischia).

Firoloida Lesnenrii Souleyet, Obei-fläche bis 100 M.

Wie aus dieser Liste hervorgeht, so steigen die Pteropoden und Heteropoden in beträchtliche

Tiefen herab, während andererseits die Spirialis-Avtcn nur sehr selten an der Obei-fläche erscheinen und

offenbar ächte pelagische Tiefseethierc repräsentireii.

2. Cephalopoda.

Schon bei den ersten Zügen fiel mir der Reichthum der Tiefe an kleinen durchsichtigen Decapoden

auf. Da Dr. Jatta eine Monographie der Cephalopoden des Mittelmeeres vorbereitet, so wird dei'selbe

noch späteriiin ül)er die von mir gesammelten Arten berichten. Ich erwähne nur, dass eine kleine,

vielleicht der Gattung Rossia nahe stehende Form, welche rosa und schwärzliches Pigment besitzt, in

allen Tiefen von 600 M. an sehr häufig gefunden wurde. Sie ^ird durchschnittlich nur einen Centimetor

gross; kleinere jugendliche Stadien kommen ebenfalls sehr häufig zur Beobachtung. Im Besitz der

zoologischen Station befinden sich zwei Exemj)lare dieser Art, welche während eines Winters auch an

der Obei-fläche erbeutet wurden.

Einen zweiten, bis jetzt noch unbekannten prächtigen Decapoden fischte ich am 30. September

vor Ischia aus einer Tiefe von 800 Metern. Da bei der Conservirung leider die Durchsichtigkeit und

die Farbe des Pigmentes verloren gehen, so reproducire ich auf Taf. 5, Fig. 8 eine Farbeuskizze, die

ich nach (b'm lebenden Thiere auf dem Schifte entwarf. Er war incl. der Arme 30 mm lang und trieb

sich mit grosser Lebendigkeit in dem Gefässe umher, ständig mit den Flossen undulirend und bei

jedem Ersciu'eck(Mi die gelben und oi-angegefarbenen Chromatophoren contraliirend. Ein kleineres Exemplar

fand ich späterhin in derselben Tiefe, auch wurde ein jugendliches, oftenbar ihm zugehörendes Individuum

in 60 M. Tiefe vor (.lern Hafen von Ischia gefangen.
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VII. Tutilcata.

1. Appendicularia.

Die Appeudicularien der Tiefen sind von besonderem Interesse, weil zu ilnien Arten gehören,

die an Grösse alle bisher bekannten Formen weit übertreffen. Ehe ich indessen auf diese ansehnlichen

neuen Genera aufmerksam mache, will ich erwähnen, dass auch die bisher bekannten Arten beträchtliche

Tiefen während des Sommers aufsuchen. Besonders häutig fand ich Oikopleura coplwcerca Ggbr. in allen

Stadien der Geschlechtsreife und zwar ^on der Oberfläche an, wo ich sie vor Capri während der Nacht

fischte, bis zu 1000 M. Tiefe. Auch Oikopleura spissa Fol. und 0. fusiformis Fol. wurden bis zu der-

selben Tiefe häufig beobachtet und fanden sich in dem Inhalt fast sämmtlicher Schliessnetzc.

Schon bei einer meiner ersten Ausfahrten gegen Ende August fiel mir in dem Inhalte des Netzes

aus 100 M. Tiefe eine grosse durchsichtige Appendicularie auf, die ich späterhin constant in der Tiefe

und zwar bis zu den grössten untersuchten Tiefen von 1.300 M. antraf. Da sie an der Oberfläche rasch

abstirbt, so war ich lediglich auf die Untersuchung der conservirten Exemplare angewiesen, von denen

jene am besten erhalten sind, die mit einem Gemisch von Chromsäure und üeberosmiumsäure vorsichtig

behandelt wurden. Eine Conservirang mit Sublimat erwies sich wenig vortheilhaft. Die genauere

Beobachtung ergab nun, dass die in Rede stehende Art einem neuen Genus angehört, welches ich

Steijosoma benenne. Die Diagnose der neuen Gattung lautet folgendermassen : „Körper rhombisch, seitlich

comprimirt. Endostyl vorhanden, von mittlerer Grösse. In den Anfangstheil des Magens mündet links

ein breiter und ansehnlicher Leberschlauch ein, über den in weitem Bogen Magen, Mittel- und End-

darm verlaufen. Genitalorgane am liinteren Kciriierende als breite, daeiifünnig gestaltete und gleich-

schenklige Lamelle angelegt." Einzige bekannte Art: Stegosoma pellucidum (Fig. 1).

Da ich von Stegosoma pellucidum eine ausführliche Darstellung des feineren Baues an anderer

Stelle geben werde, so ]>eschränke ich mich hier lediglich auf eine kurze Charakteristik der Art.

Der Körper ist je nach dem Alter des Thieres ^•erschieden gestaltet. Bei jugendlichen Exemplaren

ist die vordere Körperhälfte (die Grenze zwischen beiden Hälften würde eine von dem Anfangstheil

der Chorda zu dem Ende des gegenüberliegenden Schenkels der Genitallamelle gezogene Linie bilden)

grösser als die hintere; bei Individuen von mittlerer Geschlechtsreife (Fig. 1) sind beide Hälften ungefähr

gleich gross, bei völlig geschlechtsreifen (Fig. 2) bildet die vordere Hälfte einen unansehnlichen Anhang

an der hinteren. Ausserdem setzt sich bei diesen durch einen deutlichen Falz, der aussen von einer

konvex vorspringenden Firste CFig. 2 f) begrenzt wird, die dickwandige hintere Hälfte deutlich von der

dünnwandigen vorderen ab.

Die Muudöftnung (o) führt in eine Pharyngealhöhle {ph) von massiger Weite. Die äussere Oeffnung

der Spiracula (sp) ist oval, die innere {sp'^) ziendich eng. Vor letzterer hegen 2 Gruppen von Sinnes-

zellen (s), welche die Qualität des Athemwassers prüfen. Der Endostyl (e) ist von mittlerer Länge und

gegen die Oralseite verbreitert. Hier sitzt ihm ein ansehnliches Büschel von Flinunercilien auf, welche

in die schlitzförmige Vertiefung der Ventralfläche, an deren Grunde des Endostyl liegt, hereinragen. Zu

beiden Seiten seines Vorderendes und zwar etwas mehr der Mundöftnung genähert, finden sich zwei

runde Drüsenpackete {gl). Die beiden vom oralen Ende des Endostyles ausgehenden und zum Anfangs-



tlieil des Oesophagus verlaufenden Flimmerbögen (fl)
treten auch an den conservirtcn Exemplaren deutlich

hervor. Durch eine zarte Contour begrenzt, hebt sich auf der Ventralseite das in die Pharyngealhöhle

vorspringende Gallertsegel {ve) ab. Die Grenze zwischen Pharynx und Oesophagus ist dadui'ch scharf

markirt, dass bei Behandlung mit Ueberosmiumsäure die flimmernden Darmzellen gebräunt werden,

während andererseits die Einmündung des Oesophagus (oe) in den Magen (y) durch eine Einschnürung

charakterisü-t ist.

Als besonders charakteristisch für die Gattung Stegosoma wurde oben das Auftreten eines

mächtigen Blindsackes hervorgehoben, der, links in den AnfJingstheil des Magens einmündend, von mir

als Leberschlauch gedeutet wird {h). Die Leber liegt in der Körpennitte und besitzt unregelmässige

Gestalt; indem sie gegen das hintere Körperende sich zipfelförmig auszieht, erscheint sie bei älteren

Thieren nahezu dreieckig. Auch kann sie bei letzteren eine so ansehnliche Grösse ei'reichen, dass sie

vollständig den durch die Curvatur des Darmes begrenzten dreieckigen Raum ausfüllt (Fig. 2). An

ihrem vorderen (dem Munde zugekehrten) und unteren (dem Rektum zugewendeten) Rande weist sie

eine einzige Reihe grosser Drüsenzellen auf, die bei der Betrachtung des Thieres von der Unterseite als

scharf umgrenzte Firste sich abheben. Vermittelst eines engen Leberganges (d. h) mündet sie links in

den Anfangstheil des Magens ein. Sie ist seitlich comprimirt: bei der Betrachtung von der Rücken- odei*

Bauchfläche erscheint ihr Querschnitt Hnsenfönnig.

Das- Auftreten einer selbständigen Leber scheint mir unter den Appendicularien nicht unvermittelt

dazustehen. Fol') hebt in seiner sorgfältigen Monographie der Appendicularien als charakteristisch für

die Gattung Oikopleura hervor, dass der Magen in einen linken und rechten Lappen getheilt ist, deren

ersterer von grossen Zellen ausgekleidet wird. Bei Oikopleura spissa finde ich wiederum diese grossen

Zellen zu einer ventralen Reihe angeordnet. Ich glaube daher nicht fehl zu gehen, wenn ich den linken

Lappen des Magens von Oikopleura, der auch bei Fritillaria mit mächtigen Drüsenzellen belegt ist, als

Homologon der Leber von Stegosoma betrachte. Auch der Verlauf des Nerven zwischen Anfangstheil

dfes Magens und Leber unterstützt eine solche Auffassung. Bei den kleinen Formen, z. B. bei Ajipendicidaria

sicula^), fehlt die Theilung des Magens und es scheinen die übrigen Theüe des Darmtraktus, so das

Rektum, die Funktionen der Leber gleichzeitig zu übernehmen. Dagegen ist es nicht zu billigen, wenn

Eisen') den ganzen Magen der Vexillaria speciosa als Leber bezeichnet.

Der Magen (v) verläuft, allmählich sich erweiternd, gerade nach hinten, bildet an dem hinteren

Körperende eine kuppenförmige Wölbung und geht dann an dem Pylorialabschuitt (p) in den auf der

Bauchseite nach vorn umbiegenden Darm (t) über. Letzterer ist wiederum deutlich gegen das Rektum (r)

abgesetzt, welches in der Höhe der Spiracula durch den After (a) ausmündet. Aus den Abbildungen

erhellt, dass bei keiner Appendicularie der gesammte Darmtraktus ähnlich übersichtlich gegliedert ist,

wie bei Stegosoma.

') H. Fol. Etudes sur les Appendiculaires du detvoit de Messiue. Mem. Soc. Phys. Hist. uat. de Geneve.

Bd. 21 U-, 1872, p. 22.

-) H. Fol. Sur un uouveau genre d'Appendiculaires. Arch. Zool. exp. de Lacaze -Duthiers, T. III., p. XLIX.,

Taf. 28, Fig. 1 u. 2.

*) G. Eisen. Vexillaria speciosa. Kongl. Svenska Vet. Akad. Handl. Band 12, No. 9, Taf. 2.
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Das Nervensysteiu zeigt die für alle A)iijeniliculai-icn eluirakteristische Auordnung. Das Hirn-

ganglioii ig. c) mit seinem Otolitheubläschen (ot) (der Otolith wird durch die cüiiservireiiden Flüssigkeiten

aufgelöst) liegt dicht oberlialb der Mundöflfnung und entsendet nach vorne die beiden halbkreisförmig

den Eingang' zum Pharynx umgürtenden Nerven («^). Nach hinten entspringt der grosse Nerv («) welcher

gleich uach seinem Austritt die beiden Kiemeunerven («') zu den Spiracida entsendet. Der Hauptstamm

zieht schräg uach hinten, rechts am Oesophagus vorbei, um dann links in einer scharfen Biegung über

den CardialtheU des Magens an der rechten Seite der Leber verstreichend, auf den Anfangstheil der

Chorda zu gelangen und auf derselben das langgezogene Schwanzgangliou {g^j zu bilden. Letzteres liegt

bekanntlich auf der linken Seite der Chorda und entsendet 4—6 stärkere Fasern zu der Muskulatur.

Von ihm geht der grosse Schwanznerv («. c) ab. Von Sinnesorganen sei die rechts neben dem Hirn-

ganglion in den Pharynx sich öffnende, als Geruchsorgan fungirende trichterförmige Grube (olf.) erwähnt,

deren hinteres Ende gelegentlich in einer Spiraltour aufgewunden ist.

Ein Herz war an den conservirten Exemplaren nicht nachzuweisen.

Der Ruderschwanz erreicht eine Länge von 12 mm; die Muskellamellen werden 1,2 mm breit.

Da der Körper bei einer Länge von 3 mm eine Breite von 2 mm erreichen kann fso bei dem in Fig. 2

abgebildeten Individuum), so übertrifft iStegosoma pellucidum an Grösse um einige Millimeter die grösste

bisher bekannte Art, nämlich Oikophura cojjhocerca.

Charaktemtisch für unsere Art ist die Anorduuug der durchsichtigen, ungefärbten Geschlechts-

drüsen. Sie bilden ein breites, in einem spitzen Winkel geknicktes Band, dessen beide Schenkel nahezu

gleich lang sind. Es liegt, wie bei allen Appendicularien, am hinteren Körperende dachförmig (dalier der

Name Stegosonia) über dem Verdauungstraktus und wird leicht mit blossem Auge bei der Betrachtung

von der Ober- oder Unterseite wahrgenommen. Bei geschlechtsreifen Thieren (Fig. 2) krempeln sich

die Ränder gegen den Darm um. An dem liinteren Körperende ist es meist eingeschnürt, doch habe

ich nur einmal einen Zerfall in 2 Hälften beobachtet. In der ]\Iitte verläuft das Ovarium (oü), während

die Ränder von den beiden Hoden {t) eingenommen werden. Die Entleerung der reifen Gesehlechts-

produkte erfolgt wahrscheinlich an dem Ende des oberen Schenkels (Fig. 2 bei x). Alle von mii- gesciilechts-

reif beobachteten Exemp)lare befanden sich im Stadium der männlichen Reife; ausgebildete Eier habe

ich zu der angegebenen Zeit nicht beobachtet.

Fol (1. c. p. 28) macht darauf aufmerksam, dass bei geschlechtsreifen Appendicularien eine hoch-

gradige Atrophie der vorderen Körperhälfte eintritt. Bei dem in Fig. 2 abgebildeten Exemjtlar von

Stegosonia ist sie sehr auffällig ausgepi'ägt, insofern die vordere Hälfte als unansehnlicher Anhang der

hinteren ansitzt. Letztere zeigt eine beträchtliche Verdickung der Körperwandung, die auf der Ober-

fläche sternförmig gezeichnet ist. Darm und Ruderschwanz werden von dieser Atrophie nicht betroffen.

Stegosonia pellucidum ist in der Tiefe nicht gerade häufig, aber einzelne Individuen gelangten fast mit

jedem Zuge an die Oberfläche. Mit dem Schliessnetz fing ich sie in 800 M. Tiefe vor den Galli im

Golfe von Salerno.

Ein Gehäuse habe ich nicht beobachtet; die Hinfälligkeit desselben und der Transport aus der

Tiefe werden einen Mangel erklärlich scheinen lassen.
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Wenn schon Stegosoma eine Appendicularie von ansehnlichen Dimensionen repräsentirt, so wird

sie doch noch um mehr als das Doppelte an Grösse von einer Appendicularie übertroffen, die geradezu

eine Kiesenform unter den sonst kleinen und zierlichen Wesen aVjgibt. Ich fing diese merkwürdige

Art in drei Exemplaren vermittelst des grossen Netzes und zwar aus 900 M. Tiefe vor Ischia am
10. Oktbr. und während der Nacht aus 600 M. in der Höhe der Bocca piccola vor Capri am 11. Oktbr.

Wenn ich erwähne, dass das eine Exemplar eine Länge von 18 mm, das andere eine Totallänge von

22 mm bei einer Körpergrösse von 5 mm und das dritte 30 mm bei einer Körperlänge von 8 mm
erreicht, so wü'd man begreifen, dass die Ueberraschung über den Fang mehr als zolllanger Appen-

dicularien mit einem Körper von der Grösse einer Bohne nicht gering war. Zudem fesselte das erste

Exemplar durch die prächtige Färbung der Organe. Der Endostyl (Fig. 6) war orange, der Oesophagus

hochroth und der Darmtraktus grünlichgelb gezeichnet. Leider genügte die kurze Zeit, während deren

ich eine Farbenskizze anfertigte, um bereits die ersten Spuren eines Zerfalls zu bedingen. Ueber die

Färbixng der zwei während der Nacht erbeuteten Exemplare vermag ich keine Angaben zu machen, da

ich ]Mühe liatte, dieselben bei starkem Seegang unter dem Schein einer Laterne in einem Gemisch von

Chromsäure mid Ueberosmiumsäure zu conserviren. Eines derselben (Fig. 5) gestattet nur einen undeut-

lichen Einblick in die Lagerung der Organsysteme, da die ganze Leibeshöhle selbst bis zur Spitze des

Ruderschwanzes mit zahllosen kleinen runden Zellen erfüllt ist. Ob diese zu der Kategorie der „gelben

Zellen" gehören, wage ich nicht zu entscheiden, doch will icii nicht unerwähnt lassen, dass ein Exemplar

der Oikopleura cophocerca mir durcli schwefelgelbe Färbung auffiel und diese Färbung offenbar ganz

ähnlich gebildeten zahlreichen runden Zellen verdankte. Der nachfolgenden Beschreibung lege ich das

am besten erhaltene grösste Exemplar zu Grunde.

Alle Exemplare gehören einer neuen Gattung Megalocercus an, deren Diagnose folgendermassen

lautet: „Appendicularien von ansehnlicher Gi'össe mit weiter Pharyngealhöhle. Endostyl lang, aus

4 Reihen von Zellen gebildet. Die Flimmerbögen treten auf der Rückseite zur Bildung einer tiefen,

ziini Oesophagus verlaufenden Rinne zusammen; Spiracula weit. Oesophagus am hinteren Körperende

gelegen. Magen weit und links mit einem langen sackförmigen Lebei'schlauch ausgestattet, in dem auf

der Bauchseite eine Reihe sehr grosser Dräsenzellen liegt. Drüsenpackete am vorderen Körperrande fehlen.

Megalocercus abyssorum (Fig. 3—7), wie ich die Art benenne, besitzt von der Seite gesehen

(Fig. 4) birnförmige Gestalt. Die grösseren Exemplare (Fig. 4 u. 6) sind am hinteren Körperende in

Folge der Schwellung der Geschlechtsorgane aufgetrieben, während das kleinere (Fig. b) mit wenig

entwickelten Geschlechtsorganen mehr oblong erscheint. Die enge, auf der Ventralseite mit einem lippen-

förmigen Fortsatz (l) ausgestattete Mundöffnung (o) führt in eine auffällig grosse Pharyngealhöhle {ph). Die

bei der Conservirung etwas collabirten Spiraciila (sp) sind sehr weit. Ilire innere Jlündung entbehrt der

Flimmerzellen, dagegen ist der Vorderrand zu einem Gange ausgezogen, dem offenbar Flimmerbögen (y)

iiufsitzen. Der Endostyl (e) ist lang, am Vorderrande etwas verbreitert und aus 4 Reihen von Zellen,

deren runde Kerne sehr deutlich hervortreten, zusannnengesetzt. Jederseits Hegen zwei Zellreihen als Be-

gi'enzung der tiefen Rinne ; die Zellen nehmen gegen die Mundoffnung an Grösse zu. Es braticht kaum aus-

(b'ücklich erwähnt zu werden, dass die Appendicularien den einfachsten Bau des Endostyles aufweisen, insofern

die 4 Zellreihen den 4 Drüsenwülsten im Endostyl der höheren Tunicaten entsprechen. Der Endostyl wird

seitlich von zwei hohen Falten (/) überragt, welche eine Rinne einschliessen, die nnch hinten durch das zwischen.
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(k'ii Sjiiracula vt-rlaufrmlc laii^'c Gallertsegel (ve) bei^'rciizt wird. Auf der Firste des letzteren vei-l;iut't fast

in ganzer Lauge eine Reihe von Flinnncrzellen. Vorne biegen die Ränder der Falten beiderseits naeli

der Bauchseite um und gehen in die beiden Flimmerbögen (ß) über. Dass letztere bei der Ausdehnung

der Pharyugealhiihle eine besonders kräftige Ausbildung gewinnen, ist erklärlich, da ihnen die Beförderung

der »Speise in den weit naeii hinten gerückten Oesophagus (oe) obliegt. Sie verlaufen in rechtem Winkel

zum Endostyl (Fig. 3) an den Seitenwaudungen des v(n-dereii Pharyngealal)sclinittes, um dann auf der

Dorsalseite sich zu nähern und unter Bildung einer Rnnie in ilen Oesophagus überzugehen. Letzterer

gleicht einer Retorte, deren Rand schnabelförmig ausgezogen in die eben erwähnte Flinnnerrinne übergeht.

Der Schlund biegt halbkreisfönnig geschwungen an der Hinterseite des Körpers in den voluminösen und

nieln-faeh gebuchteten Magen (v) um (Fig. ö). linn hängt ein sackförmiger langer Leberschlauch lA) an,

der bis zum halben Rektum herabreicht und auf der Ventralseite mit einer Reihe enorm grosser Drüsen-

zellen belegt ist. Es ist möglich, dass der Lelierschlauch als Hepatopancreas fungirt und dass die ver-

schieden gestalteten Zellen verschieden wirkende Secrete abscheiden. Der Darm (ij ist weit und mündet

in das hintere Drittel des ebenfalls weiten Rektums ()•) ein. Der After (a) liegt weit nach vorne in der

Höhe des vorderen Randes der Spiracula.

Das Nervensystem zeigt durchaus die gewohnte Anordnung. Das relativ kleine Gehirn (g. c.)

ist in zwei Partieen, eine kleinere vordere und eine grössere, das Gehörl)läschen enthaltende hintere

Partie
,

geschieden. Von ersterer entspringen die beiden bogenförmig die Mundöffnung umfassenden

Nerven (n"), während von letzterer die beiden zu den Spiraeula verlaufenden 'nur ihr Anfangstheil war

deutlich nachweisbar) und der mediane Hauptstamm (n) abgehen. Letzterer repräsentirt eine Röhre mit

deutlich nachweisbarem Hohlraum; er verläuft auf der Dorsalseite, um dann rechts nelx'U dem Rande

des Oesophagus vorbeizustreichen und in scharfem Knick auf die linke Magenseitc umzuliiegt'n. Im

weiteren Verlauf auf die linke Seite der Cliorda übersetzend bildet er am xVnfangstheil derselben (bis

lang gezogene Caudalganglion ((/^).

Unter den Sinnesorganen ist die rechts nelten dem Nervenknoten gelegene Geruchsgrube (olf.)

als grosser' Trichter mit nach hinten gebogenem und in der Medianlinie verlaufendem zipfelfünnigen

Ende leicht nachweisbar.

Die Muskulatur (?;»() erreicht im Umkreis des Pharynx eine der Grösse der Thiere entsprechende

ansehnliche Entwicklung. Zwar fällt es an dem conservirten Material nicht leicht, die einzelnen Züge

der Fasern scharf zu erkennen, doch glaube ich auf Figur 4 die hauptsächlichsten Bänder angedeutet zu

haben. Besonders reichlich sind die Muskelzellen am vonleren Körpei-ende entwickelt.

Ein Herz konnte ich an dem conservirten Material nicht naclnveisen, wenn auch seine Existenz

sehr wahrscheinlich ist.

Der Ruderschwanz ist auffällig breit und lässt leicht mit unbewaffnetem Auge die hell durch-

schimmernde Chorda (e/() erkennen. Die beiden Äluskelplatten desselben sind vorn etwas vei-jüngt und

enden hinten (Fig. 3) scharf zugespitzt. Li der Mitte des Schwanzes sind sie 3 mm breit. Die Flosseu-

säume verbreitern sich gegen das Ende des Schwanzes. Er misst bei dem grössten Exemplar 24 mm
bei einer Breite von 5 mm.

Die Geschlechtsorgane liegen bei ib'iii jüngsten Exemjilar als relativ kleine männliche Drüse am

hinteren Kiirperende (Fig. ö t.). Letztere ist fein graiuilirt und lässt einen uvarialen Abschnitt nicht

('. ('biin. liif iMla(,MScbp Tiiiprwch. f'i
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erkennen. Dasi^oji^en war das Lcrösste Exeiii|)lar (Fii;'. 3) in \-ollei' wcibliclicr Reife. Einzelne Eier hatten

sicii bereits gelöst uml lan'cn in dem das Ovariuni (ov) nnis;ebenden Abschnitt der Leibeshöhle (c.) Ein

Einblick in die feineren Details kann sich erst auf Sclniittserien ergeben, in die ich l)is jetzt die wenigen

Exemplare noch niclit zerlegt habe.

Keines der drei Individuen besass ein Gehäuse. Da dasselbe bei allen AiJjiendicularien sich

sehr leicht vom Thiei-e trennt, so kann sein Mangel bei dem langen Transport aus der Tiefe nicht auf-

fällig scheinen. Es niuss übrigens ansehnliche Dimensionen erreichen und ich vcrmuthe, dass eigen-

thümlich aussehende rundliche Gehäuse mit dicken Wandungen, in ilenen Phronima sedentaria sass, den

grossen Appendicularien angehören. P. M a y e r *) hat ja darauf hingewiesen, dass die Phronimiden

nicht gerade wählerisch mit Gehäusen sind und geschickt dieselben <lem Zweck entsprechend herrichten.

Was die morphologische Bedeutung der Appendiculariengehäuse anbelangt, so unterliegt keinem

Zweifel, dass sie dem Cellulosemantel der höheren Tunicaten homolog sind. Der Mangel zelliger Einlage-

rungen und der lockere Verband mit dem Thiore können um so weniger gegen eine solche Deutung

verwerthet werden, als ja auch bei den Dolioliden die Tunica strukturlos ist und ebenso wie bei den

Appendicularien abgestreift und neu gebildet werden kann, -j

2. Pijyosomata. Von Pi/rosoma nüanticnni i'rbeutete ich die Larven aus verschiedenen Tiefen

(100 M. im (iolfe, 600 JL vor Capri, 800 M. vor Iseliia und 1200 M. vnr Cai)ri Ende September und

Anfang October). Sie zeigten die 4 Ascidiozoide ; nur eine Ijesass deren acht. Im .lanuar waren sie

sehr häufig in der Tiefe und neben jungen Larven ti'aten aucli bereits kleine Colonien von 1 cm Grösse

auf. Es scheint demnach, dass die Pyrosomen als Larven die Tiefe bevorzugen und

dass sie im Laufe des Winters, zu jungen Colonien herangewachsen, sich an die

Oberfläche begeben. In dem Schliessnetze fanden sich junge Larven am 13. .Januar aus 300 und

aus 1200 M. Tiefe.

3. Stdjjae. ISalpa democratica-mucronata war im Sonmier nicht nur an der Oberfläche, sondern

auch in allen Tiefen häufig. In dem Schliessnetz erhielt ich mehrere Exemjjlare zweimal aus 600 M.

und einmal aus 900 und aus 1300 M. Saljxi muxima-Africana fehlte in den grösseren Tiefen. An der

Oberfläche traf ich sie häufig und vereinzelt in geringeren Tiefen von 50 M. Prof. Dohrn theilt mir

indessen mit, dass ihm während eines Sommermonats das massenhafte Vorkonunen von S. maxima in dem

Inhalt der von Fischern gezogenen Grundnetze aufgefallen sei.

4. DoUolidae. Mit dem grossen Netze fischte ich 4 Exemplare einer grossen Dolioluni-Annue

von 2,5 und 3 cm Länge aus 600 M. (Caprii 1200 JI. (Capri) und 1300 M. (Tschia). Solch' ansehnliche

Dolioliden sind in dem Golfe zwar noch niclit becibaclitct wurden, diu'li iTscheinen sie an anderen

Theilen des Mittelmeeres (z. B. bei Villafranca) g(>legentlicli an der < »bei'Häclu'. Auch im .lanuar

gelangten sie noch aus denselben Tiefen zur Bi'obachtung.

Kleinere Dolioliden fehhin ebenfalls nicht in der Tiefe. In dem Schliessnetz fand ich im

October je eine kleine Ammr in 2 Zügen aus 600 M.

') P. Mayer, C'Hrcinologische Mitth. 2. IJie Gehäuse der Phi-uniiniden. Mitth. Zuol. Station Noapel 1879 Bd 1 p. 46.

^) B. Uljanin. Doliolum. Fauna Flora d. Golfes v. Neapel 10 Mouoprr. 188i) p. 14.
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VJTT, Pisccs.

Eiue grosso Zahl von Fisclilarvcn fand sieh in allen Tiefen von ßO Meti-rn an Ins zu loUO Kielern.

Ihre Zugehörigkeit zu einzelnen Arten wirtl sieh allerdings erst hestinnuen lassen, wenn vullkoniniene

Serien von Entwickclungsstadien vorliegen. Innnerhin erwähne ich, ilass iluri'hsiehtii;c. zart rosa

schinunernde synunelrische Larven \tm Platessen mit einem Fühlladrii in di-r Xackcngcgcnd in geringeren

Tiefi'n von 80—100 ]\[. iiäuHg sind. Auf diese wurden schon im .liuii Sai\-ator(^ und Dr. Raffacile,

welch' letzterer die von niii' gesannnelten Larven bearheiten wiril, autiiierk.sam. Sie seheinen übrigens

m)eh tiefer herabzusteigen, da ich eine derselben im Schliessnetz aiis 800 JL Tiefe vor Iseliia vorfand.

Ueberhaupt enthielten .lie Sehliessnetze aus (500 iL (Capri) 900 M. (Iseliiaj 1000 und 1200 iL (Capri)

kleine Fischlarveu, von dem-n eine ofiV'nbar dem merkwürdigen Kralniiiix filamentoxiis Costa, eine andere

den Pedieulaten zugehört.



III.

allgemeiner Tlieil,

Aus eleu bisher MUgefülu'teu Thatsacheu über die vertikale Verbreituuij,- der i)ela,i;-i.scli lebeudeu

Seethiere ergebeu sich folgeude allgemeiue Resultate

:

1. Die untersuchten Theile des Mittelmeeres zeigen soM-ohl an der berfliiche

wie in allen Tiefen bis zu 1400 Meter ein reiches pelagisches Thierlcben.

2. Pelagische T liiere, welche während des Winters und Frühjahrs an der

Oberfläche e r s e h e i n e n , -s u c h e n mit B e g i n n des >S o mm e r s die Tiefe a u f.

3. In grösseren Tiefen kommen pelagische Thiere vor, die liisher an der
Oberfläche selten oder noch gar nicht beobachtet wurden.

4. Eine Anzahl jielagischer Thiere verl) leibt auch während des Sommers an

der Oberfläche und steigt nie in die Tiefe.

Icli >\ill versuchen, in Kürze nach den hier angeführten (jesicht_spunkten die geographische

'N'erbreitung der pelagisch lebenden Seethiere in vertikaler Richtung zu erörtern.

1. Ueber die vertikale Verbreitung der pelagischen Fauna.

Unsere bisherigen Anschauungen über die Mögliclikeit einer Existenz von pelagischen Thieren

zwischen der Oberfläche und dem Meeresgrunde haben sich durchaus noch nicht geklärt. Während

man einerseits auf nachher zu erwähnende exakte Versuche hin die Auffassung vertritt, dass zwischen

der Oberfläclientimna und den am *Trunde lebenden Tiefseethieren azoische Wassei-schicliten vorhanden

seien — eine Ansicht, die mit Voriieljc in den mehr populär gehaltenen Schriften gelehrt wird — so

neigen sicli eine A)izaiil von Forsch(>.rn der Anschauung zu, tlass auch die tiefen Wasserschichten des

thierischcn Lebens nicht entbchi'cii. In der Tliat lassen vereinzelte P^imle mit ziemlicher Siclierheit

darauf schliessen, dass die grfisscreu Meei'estit^fcn von pelagischen Thieren bc\-ölkert werden.

Bei den Tiefeidothungen, welche wäiirend der Rt'isc; der Corvettc „Gazelle'" um die Erde

1874—1876 angestellt wurden, fanden sich wiederholt an der Lothhdne ganze Siphono|)h(iren uml Theile
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derselljcu. Wie Studcr') iu seinen interessanten Mittlieilunfi'cn über cliesellx-n berichtet, so fallen die

häutig'sten Funde auf Tiefen von 800—1500 Pfaden mit Temperaturen von 2—3 " C.

Um den Nachweis von jielaj^-isclu'U Tliicren in i^-rossi'n Tiefen zu erlirinj^-en, wendete man auf

dem Ch all enger-') die „tow-nets" an, welche anfanglich bis zu 800 Faden herabgelassen und späterhin

direkt an dem Tau der Dretsche befestigt Avurden. Sie wurden theils in horizontaler Richtung gezogen,

theils derart an dem Tau befestigt, dass sie erst liei dem Aufwinden in d(-r Vertikalen die gesammte

Wassersäule durchfurchten.

Stets enthielten sie pelagische Thiere, welche an der Oberfläche nicht beobachtet wurden, und

der "\'erwendung dieser Taimetze ist vorwiegend die Entdeckung der merkwürdigen Challengeriden

unter den Radiolarien zu verdanken. Der Uebelstand freilich, dass diese Netze die gesammte Wasser-

masse oft stundenlang in vertikaler Richtung durchziehen mnssten, ehe sie an die Oberfläche gelangten,

mag es mit sich gebracht haben, dass die einzelnen Bearbeiter des Challenger-Materiales nur mit grosser

Reserve die Vcrmuthung aussprechen, es niöehten gewisse in den Netzen enthaltene Thiere auch that-

sächlich in bestimmten Tiefen gelebt haben. Als ein Beispiel für viele l'ühre ich die Aeusserung von

Spence Bäte (Narrat. Vol. II, p. 528) an: „Before we shall be able to determine with accuracy the

relative bathymetrical distribution of the Crustacea, it is desirable th.nt we should be able to sweep thc

ocean at various dei)thB without fear of entangling specimens from other .strata than those required.

Owing to the coustruction of the apparatus in use for dredging and drawling, it is difficult to determine

whether a specmien fri>m a Station with a rccorded depth may or may not have become entanglcd in

the nets during the downward m- upward passage through the water." So mag es denn gekommen

sein, dass andere Beobachter, so z. B. Sars in seiner Bearbeitung der Schizopoden des Challenger,' auf

Tiefenangaben des in den Taunetzen gesammelten Materiales verzichten. Nur Haeckel,^; dem

allerdings das weitaus reichhaltigste und interessanteste Material aus den Taunetzen zur Verfügung

steht, bemidit sich die vertikale Verbi-eitung der Radiolarien nach Zonen zu gliedern. Er unterscheidet

1. pelagische, an der Oberfläche des Jleeres schwebende, 2. zonare, in bestimmten Meerestiefen schwebende

und 3. profunde, auf dem Boden des Meeres lebende Formen. Was seine Nomenclatur anbetrift't, so

möchte ich mit Rücksiclit auf die encn-men Excursionen, welche nicht nur von Radiolarien (s. oben

Brandt p. 10 i, sondei-n auch von sonstigen pelagischen Thieren in vertikaler Richtung unteiiionimen werden,

vorschlagen, den Ausdruck ,.pelagisch" überhanjjt auf alle flottirenden Thiere im Gegensatz zu festsitzenden

und beweglichen „profunden"' anzuwenden. Für jene pelagische Formen, welche constant nur au der Ober-

fläche vorkonunen, wende ich die Bezeichnung ,,su))erficialc" an, während für die auf bcstinnnte Tiefen-

zonen angewiesene pelagische Thiere die Benennung ..zonare" gelten lilidlitVi. Haeckel s und I\Iurray s

Darlegungen ist es wohl vorwiegend zuzuschreiben, wenn man neuerdings der Ansicht zuneigt, dass die

grossen Tiefen, wenn auch relativ arm an Thieren, so doch wenigstens von Radiolarien bevölkert werden.

') TU. Stuiler. l'eber SiiilioMoiilioreu des tiefen Wassers. Zeitschr. f. wiss. Zool. I!(l. 31, 1878 p. 1— S.

'-) Tlie Voyage of Challenger. Xarrativc by \V. Thomson and T. Murray Vol. I, 1885, p. 79.

) E. Haeckel. Entwuif c-ine.s Radiolarieu-Öystems auf Grund der Challenger- Radiolarien. .)en. Zeitschr. f.

Katurw. Hd. 15, p. 422.

•) .Jene Thiere, welche nicht an bestimmte Zonen gebunden sind, .«ondern von der Oberfläche au bis zu gro.ssen

Tiefen herabsteigen, könnten als „iuterzonare" pelagische Thiere bezeichnet werden.
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A. Agasbiz') vcrliiilt sich freilich den ]k'tuiidcii des Challcnj^-er j;'egc'iiüber sola- kritisch:

^The specimens Lrought up hy tlie „Clialleng-ei-" froni intcniiediate depths are inconclusive, since the

nets used wcre the ordinary tow-ncts, whicli were seilt dowii opcm, kept open while towiiig, and reniained

open while Coming up. It is perfectly true that Ijy differentiation of the contents of the several nets

at one locality some approximate resiilts may be obtaincsd, if the work were carried on for a long period,

but an occasional haul taken l)y itself nieans nothing." Er wendet selbt den S i g s b e e ' sehen ^) Cylinder

(cf. p. 3) in Wasserschichten von 5— 150 Faden unter der ()lierriäclie an und kommt zur Ueberzeugung,

dass die pelagischen Thiere nicht tiefer als bis 100 Faden gehen und dass es keine eigenthüraliche Fauna

zwischen Oberfläche und Bodenfauna giebt.

Während hier also von gewichtiger »Seite zum TJieil gereciitfertigte Bedenken nicht nur gegen

die Resultate des Challenger, sondern überhaupt gegen das Vorhandensein einer pelagischen Tiefseefauna

geäussert werden, so sind es wiederum an der Lotiileine haften geblieljene Tiefseesi|iliiiniiphoren, welche

zu den ersten exakten Versuchen Veranlassung geben. Wir verdanken sie C h i e r c li i a , einem italienischen

Jlarineoffizier, der, aitf der zoologischen Station zu Nea})el in der Conservirung zarterer Formen vor-

geljüdet, in einem anschaiilichen Berichte ^) seine erfolgreiche Thätigkeit während der Erdumsegelung des

„Vettor Pisaiii" schildert. Chierchia ist nicht nur Sammler, sondern auch ein denkender Beobachter

uml so sucht er denn, als im Paciiischen Ocean wiederum Bruchstücke von Siphonophoren an der Loth-

leine von 1000 Meter Tiefe an hängen geblieben, sich Rechenschaft zu gel)en. ob sie thatsächlich in

iener Tiefe lebten. Dem Commandeur des „Vettor Pisani", Paluml)o, gelang es denn, ein Schliess-

netz zu construiren (es ist auf Tat". 10 der Chierchia'schen Beschreibung abgebildet), das in Verbindung

mit dem Tiefseethermometer von Negretti und Zaml)ra in beliebiger Tiefe geschlossen werden konnte.

Thatsächlich waren denn auch in dem Netze Siphonophoren, Copeiioden, Sagitten und Pteropoden

enthalten. Es ist immerhin auffällig, dass solche hereingeriethen, da der Natur der Sache nach das an

der Lothleine befestigte Netz nicht in horizontaler Richtung durch das Wasser gezogen wurde, sondern

an einem bestimmten Punkte ruhig stehend eine Zeit lang offen blieb und dann durch das herabfallende

Gewicht zugeschlagen wurde.

Als ich das interessante Material von Tiefseesiphonophoren, welches Chierchia erbeutet hatte, zur

Bearbeitung überwiesen bekam und in dem Mageninhalt derselben Copepoden und Sagitten auffand,

wurde der Wunsch rege, die immerhin recht spärlichen und zum Thoil angefochtenen Funde pelagischer

Tiefseethiere einer genaueren Controle durch eigene Untersuchungen zu unterwerfen.

Es lag, wie ich das in der Einleitung andeutete, in der Natur der Sache, dass ich zu Unter-

suchungen, welche einen umfänglichen Apparat von Instrumenten, einen Dampfer uml ein geschultes

Personal erfordern, die zoologische Station zu Neapel aufsuchte. Freilich crchi(ni es mir ^"on vornherein

') A. Agassiz. On de dredgiiig Operations of the U. S. Coast Survey Sr. „Blake" 1878. Bnll. Mus. Comp. Zool.

Cambr. Vol. 5 No. 1, p. 8.

^) C. Sigsbee. Description of Gi-avitating tra]) for obtaining specimens of aiiinial life froni intermedi.al Ocean-

Depths ibid. Vol. 6. No. 9 1880 p. 155-

A. Agassiz ibid. N. 8 p. 153 „The exppriments appear to prove conrliisively that the surfaee fauna of the sea

is really limited to a comparatively narrow belt in depth, and tliat there is iio inteiniediate belt, so to speak , of animal life

between those living on the bottom, oi- c.lose to it, and tlie sui'faci^ pelagic fauna."

^) ftaetano Chierchia. Collezioni jier stndj di scienze natural!. Kivista luariftinia sett. Ott. c nov. 1885.
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fraglich, ol) das Mittiliueci- liczü.u'licli i'iiuT iidstulirtcu pelagisclicn Tiefsccfauiia irgxnid eine Analogie

zum Oceau ilarliiuleii wünlc

Die ExistenzlKMliiiguugcn in ili'u tieferen Schichten des Jlittclnieeres sind durchaus verschieden

von jenen des Oceans. Was die Temperatur des Wassers in grösseren Tiefen anbelangt, so zeigt sie

mit auffälliger Cfmstanz 13" C, konniit also der durchschnittlichen niedrigsten Wintcrtemperatur des

OberHäehenwassers gleich. Diese Temperatur wird relativ rasch erreicht. Um ein Beispiel anzuführen,

so wähle ich eine typische Serie von Messungen, die von dem „Washingtim" unter dem ("unnnando

des verdienten Chefs des hydrographischen Amtes, Magnaghi, ausgeführt wunlen 'i lam 27. August 1881

39 20' N. L. 13» 10' E. (4r.)

OLerHäche 2()" C.

30 Meter 19 ",5
„

50 „ ...... 1G^H „

8iJ 14",9 „

100 ,
14",5

,.

150 14",3 „

200
,

14"
„

300 ,
14" ~

500 14",1
,.

800 „ 13",ö
,.

1000 „ 13»,6 „

2500 „ ...... 130,3 ,.

3550 13''.3
.,

Nach den von Washingtnn im .Tuli bis September ausgeführten Temperaturseriell halie ich die

Mittel berechnet auf: ^)

50 Meter lx°A C. (6j

100 „ 15 ",3 .. (Dl

150 „ 14",1 .. 7

200 .,
14"

„ (7)

300 13 ",8 „ (8)

500 „ . 13»,9 „ (3)

1000 „ 13 ",5
„ (3)

Wir wissen fernerhin durch Ca r |i e n t e r 's'^j Untersuchungen, ibiss der (jelialt an Kojih-nsäure

') E. Gig-lioli. L:i scoperta di uiui l'auna nbissale nel Mediterraneo. Atti del III Congresso Geografico Iiiteniaz. )). .'>3.

'0 Die hinter den Teniperaturgraden eingeklammerte Ziffer giebt üif Zahl der Beobachtnngeu an.

') W. B. Carpenter, Repurt. on si-ientirie researcUes carried on durins tlie niontbs of Aug., Sept., Okt. 1871 iu H.

M. siirveving-ship ,.Shp;ir»ater'' Proe. Koy. Soc. N. 138, London 1S72. p. 535.
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in den vdiu Wasser absorbirten Gasen in den Tiefen des Mittelmeeres bedeutend hoher ist als in dem

Oeean und unii;-ekehrt der Gelialt an Sauerstoff bedeutend geringer^).

Uer Grund zu so auffälligen Temperaturdifferenzen zwischen Mittelmeer und Oeean liegt iu der

Trennung beider durch die unterseeische Barriere iu der Meerenge von Gibraltar, welche nur eine

Mischung der oberflächlichen Schichten gestattet und den Eintritt der kalten polaren Grundströme ver-

hindert. Da die Angaben üijer die Tiefenverhältnisse in der Meerenge in den geographischen Hand-

büchern vielfach abweichen (die genauesten Daten giebt Boguslawski im Handbuch der Oceanographie

Bd. I., 1884, p. 91), so wendete ich mich an meinen Freund Colombo, der als Marineofficier an den

Lothuugen des „Washington" betheiligt war und mir bereitwillig die Befunde desselben zur Verfügung

stellte. Hiernach ergibt sich die Meerenge an einer Stelle liedeutend flacher, als man bisher angenommen.

Fast genau in der Jlitte zwischen Cap Spartel und Ca]) Trafalgar wurden nur 45 Faden (82 Meter)

gelothet. Von hier aus fällt nach beiden Seiten der unterseeische Rücken ab; in der Mitte der Meer-

enge, östlich der Linie Cap Spartel—Cap Trafalgar, l)etrug die geringste gelothete Tiefe nach jener von

45 Faden bereits 152 Faden (278 Meter).

Da also eine relativ geringe Erhebung von 90 Metern genügen Avüi'de, um das Mittelmeer voll-

ständig vom Oeean abzuschliessen, so liegt es auf der Hand, dass eine pelagische Tiefenfauna des Oceans

seit Existenz des unterseeischen Rückens keine Mischung mit derjenigen des Slittelmeercs eingehen konnte.

Es war mir somit fraglich, ob überhaupt im Mittelmccr eine pelagische Tiefenfauna existiren möchte,

denn der von mir 1877 erbrachte Nachweis über das Niedersinken an der Oberfläche erscheinender

Thiere bis in eine Tiefe von 100 Metern stinnnt ja völlig mit den Beobachtungen A. Agassiz's überein

und lässt keinen Rückschluss auf das Vorkommen einer Fauna in den tiefen Schichten zu. Wie Agassiz

eine pelagische Fauna unterhalb der Hundortfadenlinie iu Abrede stellt, so hält es denn auch Carpent er

(1. c. p. 588) für unmöglich , dass im Mittelmeer tliierisches Leben tiefer als 200 Pfaden hinabreiche.

..I am disposed to believe, that in tlie Mediterranean Basin the existence of Aninial life in any abundance

at a depth greater than 200 fathoms will be found quite exceptional ; and that, without pronouncing its

dept'hs to be absolutely azoic, we may safely assert them to present a most striking constrast, in respect

of Animal life to those marine Paradises which we continually met with in the Eastern and Northern

Atlantic at depths l)et^\'^en 500 and 1200 Fathoms." Cari)enter drückt sich mit Recht vorsicliti.ü,- aus,

denn die Befunde des Ingenieurs .Tenking (1860) an dem Kabel zwischen Cagliari und Bona und ein-

zelne Tliierformen , welche die „Porcupinc" aus grösserer Tiefe drctschte, waren ihm nicht unbekannt.

Die Entdeckungen des „Trävailleur" und die schönen Untersuchungen Giglioli's mit dem „Washington"

haben denn auch für das Mittelmcer die alten Anschauungen von Fori» es tilier den ^Mangel des Tliier-

lelions auf dem Meeresgrunde zu Grabe getragen.

Ich glaube denn, dass nun auch der von mir erbi'achte strikte Nachweis von der Existenz einer

pelagischen Tiefenfauna einiges Interesse darbieten wird. Als ich zum ersten Male am 9. September acht

') Die Untersuelmugeu Ca r p eilte r' s (I. u. p. 5S6) liedürten (lm'cli;i\is einer Priit'iuii? iiaili l'rolmii ans versclücflciieii

Tiefen. Es scheint mir l<anm ylauljlicli, dass bei GO''/'r COa, ö'/n O und 2S"'.> S im SJittelmoer ein leivlies Tliipileben in der

Tiefe zn existiren vermag.

Uebev die procentnale Zusammensetzuns' der im Soewasser alisorbii ten Gase vergl. die Tabelle i}i Murray: Kep.

Challenger. Narrative Vol. M., p. 997.
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Secnu'ilon westlich von den Ponza-Iiisclii aus 1300 Bieter Tiefe das Netz y.n-^, ila war die UelxTrascliuiii;,-

üb<T den i;-eradezu erstauiilielien Reielitlnun ilei' Tiefe an |iela,t;iselien Firmen nieiit f^crinj;-. . Kleine

craspednte Medusen, Venusf^-üi'tcl. 1 )i|iliyidcn. Tniiiii|jteriden, Sa,u-itten. Aleio|iidcn. zaiillose ('o|ie]i(iden.

die.Styli'elicii-cn, Larven \-(in I )ei<aiindcn. A|i|icndiculai-icn, l'tc|-"|M.(lcn und klriin' iiin-cli>irlili;^c ( cijli.dn-

IKiden : das Alles dran;;t und tn-iljt -ieli in i-ei;cni (icwinnnel durelicinandi-i-. ürdrukl man. dass das

Netz auf das ( ieradewi.lil in dir Tiefe lii-ialii;-ela>sen wii-d, waln-c-nd inan an der ( Hn-rriaelie nur auf

eri;-iel)iii,-en Fan.i;' in den Sti-nniun,:;cii 'edi-reiiti) rechnet, m> niuss die .Massenhaiii.iikeit de> lliieri-(dien

Lehens in dei- 'l'iete in leilieni ( ir;ide ülien'aM-lien, Wer weiss, cih nicht im Laid'e der Zeit unsei-e Anschauuniiiai

einem vdlli^en Umschwunu- ent,ueucn;;c|ien und oh nicht ,::-erade die Tiele ;il> dei' ei-iaitliche M utleriicMh-n

pe!ai;-isciuai Thiei-h'hens vich her.-iusstelh. \(in dem zeitweilig- Schwärme sowi.hl an die ( >h<-i-tl;iehe. wie auf

den 3Ieeress;Tund ent>endet wc-ithai I Nur wenii;-e f^oianen sind e> j.-i. die mi vo||>t,-lndi,-' den wecliselnden

Existenziiediii-iuiucn ;in de|- • »herfhiehe ^ieh an|ia>steii. (hass sie nicht mehi- die tieferen Schichten auf>uciien.

Ich enthalte niicli all(a-ilin.;;s «-eiterer Schlüsse aus l'>eoliaclituii,L;en, die nur ilhia' zwei MdUate sied:

erstrecken, aber ich will dnch liervoi-hehen, ihiss Dr. lirandt und \-. Petersen, die auf meine 15itte

hin noch im Januar vov ('api-i in der Tiefe tischten, eine autfalli,L;-e Almalune in der (j)uantität nicht con-

statiren konnten. In dem \iin ihnen idieiseiideten Jlaterial fand ich fast durchwejj,- dieselhen Arten

wieder, die ich Ende des Summei's erli(aitet hatte.

Auch im freien < U'ean niu>s die (^>u;iutitat in iha- Tiefe- lehendi-r iielai;-ischer Tliiere eine eniirnu'

sein. Wenn man l]ei|eid<t. das^ auf lan^'en Strecken im l'acitisclien • »cean fast "hm- .\u^nahule an dci-

Lothleine Si])lioini|ilioren hafteti-n iCliierchia I.e. p. 8öi, die ihrerseits die f'oexistenz von kleineren Nälir-

thiereii voraussetzen, so lässt die H;iufi,i;-keit sujcher, mit den denkhai' uni;-ünstij;-sten ]\Iitteln erbeuteter

FiU'inen auf einen uu.i;e;dniten Heichthum schlie.ssen.

Mit solcher Erk<-initni>s tiiidet ii-eilich die Fra.i;-e nach der Lruälii-un:;- ih-r am <i runde leljenden

Tiet'seetliiere eine einfache Liisuuf;-. p]s sind ja nicht die ^-rossen 'J'iefen, in <leneu d;is thiei-ische Lehen

sich üiijii^- entfaltet, sondern im Al|t!,-eineiiu-n eim- Zone zwischen 800—20<t0 [Meter, welche die unter-

seeischen Paradiese hir^t, v.ui denen C'.-i r p e n t e i- spricht, und die Wiildei- vcui rrinoiden, welche die

Dretsche des „lilake" dui-chfurchte. Auch 'ihne die Resultate aus dian IMittehm-ei- c-infaeh auf den Ocean

übertraf;-en zu wollen, so deuten duch ilie eben an,i;-etuhi-ten l>euli,ii']itini;;eu daraid' hin. dass es nicht das

sciilechteste Nährniaterial ist, \\-elches den Tiefseethieren zukounut. ]n Milchei- 'i'iel'e leben i^-ewiss )ielasi,-isclie

Tliiere in derselben iMasseidiaftin'keit wie ;ni dei- Oberfläclu- und es braucht nicht <-in im Ver.^-leich zti

der staunenswerthen Fülle von Mrundthiia-en t;-erin,ü;fti,ii,'i.<;-e,i' Rei;'en von abü-est<irbiai<'n r^eibern zu sein, der,

wie das Manna d(Mi .hnleu in der ^^'üste, von oben koinnieiid zur l-a-nähi-unii- ilieut.

.Teil brauche wohl k.-ium .-lusdi-ücklich zu betoiu-n, ilass unsere Vorstelluuijen über die alhnälige

Besiedelunj;- des Meei'esurundes mit einei- stattlichen Fülle v<in Thiei'lorim-n nun aut-h eine ii-i-eifbare

Fassunj;- gewinnen. Währiaid man liisher lediglich eine langsanu- Finwand(M-uiig aus seichtem Wasser

von den Küsten aus annahm, sn dürfti- duch eine mindestens ebenso ausgiebige Bevölkerung direkt in

vertikaler Richtung \-on Seilc-n d<r pel.igisch lebenden Thiere stattget'unden haben. Pelagische Larven-

t'ormen sowohl wie ausgebildete Tlii<'re nnigeii sich dem Leben auf dem <!runde angeiiasst lial)en, da sie

ja ge!eg(>ntlich bis auf den ^Meeresgrund niedersinken, ohne abzusterlien.

C. Chnn, die pelagische Tbierwelt. 7
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Andererseits dürfen « ir mit Siolin-ln-it annclnuen, dass der <;TösstC' Tlicil der Larven \ini Tirund-

thicrcn pelagiselic Lebensweise führt nud da ist die Möj;licldveit durclians nicht ausj^eschlossen, dass anch

sie in Regionen gehnigen, -wo das Sonnenlielit voll auf sie einwirkt, elu! sie sicli wieder in ewiges Dunkel
zurückziehen.

Doch führen uns solche Betrachtungen bereits zur Darlegung einer sehr l)i'nierkenswerthen Lebens-

ftusserung der pelagischen Thierwelt, welche ich im folgenden Kaiiitel ausführlich eriirtern will.

2. Ueber das periodische Auf- und Absteigen pelagischer Ttiiere.

Eine der überraschendsten Wahrnehmungen war für mich die Tliatsache, dass iielagisclie Thiere,

welche während des Winters und der Früiijahi'snionate die OberHäche bevölkern, mit Beginn des Sonnners

nicht nur geringere Tiefen aufsuchen, sondern bis auf den (4rund des Oceans über 1000 Meter tief herab-

steigen. Kein Ort ist freilich günstiger zur Constatirung dieser Thatsache als der (jolf von Neapel. Seit

Jahren wird in der zoologischen Station über das Erscheinen und Verschwinden pelagischer Thiere an

der Oberfläche Protokoll geführt. Die Listen Seh m i d 1 1 ein s '; und die hoifentlich bald veröffentlichten

Aufzeichnungen von Salvatore lo Bianco ge!)en über die Erscheinungszeit einer ganz stattlichen

Reihe derselben Aufschluss. Aus diesen sowohl, wie aus den zahlreichen Erfahrungen der einzelnen

Beobachter, welche längere Zeit hindurch mit dem Studium pelagischer Thiergruppen sich beschäftigten,

geht hervor, dass etwa gegen Ende Mai die Zahl der pelagischen Thiere sich auffällig zu verringern

beginnt, dass ganze Gruppen %-on der Oberfläche verschwinden, um erst mit Beginn des Winters und im

Frühjahr wieder zu erscheinen. Nur wenige, im letzten Kajiitel zu besprechende Formen sind es, welche

man im Laufe des Sonuners an der Oberfläche antrifft.

Ich will nicht auf die mehrfach geäusserten Vermuthungen über den Verbleib der pelagischen

Fauna während des Sommers eingehen, da ja die Frage durch meine Beobachtungen eine einfache Lösung

gefunden hat. Ich war bereits 1877 auf die durch das bekannte Aufsteigen pelagischer Thiere während

der Nacht nahe liegende Idee gekonnnen, dass sie im Sonuner tue Tiefe aufsuchen möchten. Um dem

Verbleib mancher Ctenophoren nachzugehen, fischte ich in einer Tiefe bis zu 100 Metern und es gelang

mir Formen aufzufinden, so Beroe ovata und Larven des Cestiis, Avelche damals im Hochsommer an der

Oberfläche fehlten^). Auch Mosel cy^) mit seinem reichen Schatz von Erfahrungen, die er auf dem

') K. Sclimidtlei n , Vergleichende Ueljersk-lit über das Erseheineii grrisserer iiel;i>jisplipr Thiere von 1875— 1877.

Mitth. Zool. Stat. Neapel, Bd. L, p. 119.

*) C. C'huii. Die Ctenophoren des Golfe.s von Neapel. Fiuma uml Flora des Golfes von Neapel, Bd. I, 1880,

p. 22G— •2.S9. .,Da noch andere Erklärunifsversuclie mir nicht ausreichend zu sein schienen, so kam ich auf die Verrauthung,

dass während der heisseu .I:ihreszeit die Rippenquallen in die Tiefe steigen möchten, um vielleicht im sogenannten Fnns^o ihre

Nahrung zu suchen. Es glückte mir in der That mehrmals, mit Schwebnetzen aus bedeutender Tiefe im Sommer 1877 Beroe

ovata und Larven von C'eslns zw erlangen, welche weder an der Oberfläche zu bemerken waren, noch, wie ich mich überzeugte,

io der Nacht und gegen Morgen aufstiegen. Bei der Mühseligkeit und Umständlichkeit, mit denen diese Versuche verknüpft

waren, konnte ich trotz vielfacher Wiederholung und Modification nur zu der allerdings begründeten Vermuthung gelangen,

dass nach einer Frühjahrsperiode reger Fruchtbarkeit die Larven bei Beginn der heisseu Jlon.ate in die Tiefe wandern, offen-

bar sich von den mannigfachen im Fango lebenden kleinen Crnstaccen nähren und zu ausgeliildcton Tliieren lieraugewaehsen,

bei Beginn des Herbstes in Masse aufsteigen."

'J n. N. Mosoley, Pelagic life. Address at ihe Soutliamptou meetiug nf tl.o P.rit. .Assoc. Nature, Vol. 20. lSS-2, p rr,l.



C'liallcni;rr übrr pclagisclK's Tliii-rlclicii saiinurlti-, ^tiiiiint lici Ki-rn'trruii^- meiner Ijt'l'uinlc der Autt'asMuii,'

bei, (lass solche perioili:selic ^\'allll(•nlll^•en das VerscliwiiRleu jielagischer Tliiere von der rjberriäclu;

erklären niüehten. leh iialie bei s|iätereni Aufenthalt in Neapel regelmässig die Fangmctliode in der

Tiefe angewendet, um mii- Formen zu verscliatt'en, «elehe an der Oberfläche fehlten. Im FriÜiJahr 188(!

gedachte ich systematisch diese Versuche zu betreiben, doch setzte liald ilie ungünstige Witterung ein

Ziel. Audi Salvatore lo Bianco, ein trefflicher Kenner der maiinen Thiere, tischte gemeinsam

mit i)r. R a f f a el e w;ihrend des .luni und .luli 1886 in einer Tiefe von (JO— 100 Bietern, mit iler Ab>iclit,

die Larven von Gritudlischen zu erbeuten. Dabei geriethen \vie<leruiii |iehigisehe Thiere — vor Aiieui

kleinere Crustaoeen und Larven von l)eka|iodeu — in das Netz, welche an der Oberfläche fehlten. Solche

Resultate bestärkten auch bei ihm, wie er mii- erzählte, die Vermuthung, dass die 01)erriächenfonuen mit

Beginn des Sonnners in die Tiefe steigen miJchten.

Darauf freilicii, dass ein Niedersinken in die grössten Tiefen statttindeu würde, war ich um so

weniger vorbereitet, als ja die Beobachtungen Murray's'j auf dem Ciiallenger uml die olien erwähnten

Experimente von Agassiz ein Absteigen über 100 Faden Tiefe in Alirede stellen. Und doch ist es im

jMittelmeer das weitaus grösste Contingent der ]telagischen Thierwelt, Avelches die Tiefen aufsucht. Ver-

tretei' aller jielagisclien Grupj>en treffen wir noch unter 1000 ^Metern an: Radiolarien sowohl, wie cras-

pedotc Medusen, Siphonophoren, Ctenophoren, Sagitten, Toniopteriden, Alciopiden, Cope])oden, Ostracoden,

Sehizopodcn, Cephalopoden, Appendicularien, Pyrosomen, Salpen und Fischlarven. Ich verweise in dieser

Hinsicht auf die im speziellen Theil enthaltenen Angaben itnd mache hier nur dar;iuf aufmerksam, dass

eine gewisse Vorliebe für einzelne Regionen bei manchen Formen deutlich her\'ortritt. .So trifft man die

i)guilla-h;\vv(}n am häutigsten zwischen 50—100 M. Tiefe, die symmetrischen Larven der Platesseii und

die Euphnusin jjellucila zwischen 100—500 M., die Stylocheiron- und Nematoscelis-XvXvn, die durchsichtigen

kleinen Cephalopoden und die drei Spiritdis-Avtcn erst unterhalb 500 Meter bis in die grösseren Tiefen.

Andere wiederum zeigen, wenn ich den Ausdi-uck gebrauchen darf, eine ex(jnisite bathymetrische Energie,

insofern sie von geringeren Tiefen an bis zu den grössten erforschten zieudich gleichmässig vertheilt sind.

Unter diese gehören die Globigerinen, manche craspedote Medusen, Apolemia tivaria, Ceshis Veneris, die

Sagitten, Toniopteriden und Alcioi)iden, I'hronimella elongata, die bisher bekannten Appendicularien und

Pyrosomen. Endlich erscheinen auch Formen, so z. B. SaJpa democratka, Diph/es Siehohlü und Enphausia

j)ellucida gleich zahlreich von rler Üljerfläch«^ an bis zu den grössten Tiefen.

Ich enthalte mich weiterer Verallgemeinerungen, da aus Beobachtungen, die sich nur auf zwei

Monate erstrecken, nicht mit Sicherheit auf die vertikale Verbreitung während eines ganzen Jahres

geschlossen werden kann. Zudem ist ja für eine grosse Zahl von charakteristischen Familien — ich erinnere

nur an die meisten Acalephen — der Nachweis über den Verbleib während des Sommers zu führen.

Die systematische Durchforschung der tiefen Wasserschichten verspricht eine wahre Fundgrube

für interessante biologi.sche Beobachtungen zu werden. So will ich nur andeuten, dass gewisse Arten,

z. B. die Pyrosomen und Physopliora lediglich im Larvenzustaud in der Tiefe erbeutet wurden, während

die weitaus überM'iegende Zahl yielagischer Thiere gleichzeitig als geschlechtsreife Formen und als Larven

in den tieferen Schichten leben. Während jedoch die jungen Pyrosomen uml Physophoren im Winter und

') .T. Murray. Voy. Chall. Nurrative, Vd. I,
i..

-.'I.^.
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Fi'ülijalirc auch an der ()l)tTfliiL-lie sicli zc'if:;cu, so scliciiieii die Larven und jüiiiijeren Stadien der Hijyjio-

IjiiJins die Tieft' zu hevorzuj^cn und erst der AnA\cnduni;- des Tiefennetzes ist es zu verdanken, wenn

ilic |ii»tenilirynnalr Eiit\vieklunj!,-s<;-escluciite einer der liäuH,i;sten SijjJKinnplioren des Golfes aufgeklart

werileii kniuite.

Kinc' >c'li(inc und julnicndc Aufi;'a!)e ist es für die IJearlieiter |iela,i;isc!ier 'riiicri;ru|i]ieii und für

alle Benlincliti'i-. ANi-lclien ilas heneidt'nswerthe (Jlüek zu Tlieil wird, au den ( lestaden des I\!ittehueeres

und (li'eaiis zu Iclieii, ileu liii ilo.n'ischeu Vertiältuissen der pelagiselien Fauna niciit nur an der Obertläche,

sondern auch in dei' Tiefe naclizuspiireu.

Teil kann niirli des lundruelcs iiielit crwcliren, ilass lici d<'r ]\lassenliaftii;-keit des Tliierlebt-ns in

der Tiefe die OberÜäclienfauna ;;-('wissermassen nur eine Avantgarde des Gros repräsentirt, die Itald ver-

stärkt, bald verringert geiegentlieli völlig in geseliützte Regionen sich zurückzieht. Die Mittheilungt'n

uiul das Material, welche mir Ende Januar noch von Brandt und P(>tersen aus Neapel zugehen,

lassen thatsächlich darauf schliesscu. dass ilie < lesamnitniasse pi'lagiselier Tliiere in der Tiefe auch während

des Winters durchaus keine \'enninderirng aul'ucist.

So wüi'deu wii- denn zum Schlüsse dieser r><'trac]itun,u- imeh zu der p]i-("irterung der Frage geführt:

Welche (4rüiule ^-eranlassen die pelagischen Thiei-e, sich im A\'inter und Frühjahre an die OlxM'fläche zu

begeben resp. welche Ursachen sind massgebend t ii r il ;i s N i e d e i's t e i g e n der pela-

gischen Fauna \vährend il e s Sdinmers? Dass diesen pei'iodischen A\'anderungen dieselben

Ursachen zu (irnude liegen, welche die bekannten täglichen Oscillationen , nämlich ilas Aufsteigen bei

Nacht, das Niedersinken bei Tage vi-ranlassen, dürfte um so wahrscheinlicher sein, als diese Excursionen

nicht unbedeutende sind. Wie die oben angeführten Beobachtungen von Agassiz und Murray an-

zudeitten scheinen und wie ich nach eigenen Erfahrungen schliessen darf, sd vermögen pelagische Thiere

über 100 Meter tief bei Tagesanbrm'h zu sinken und umgekehrt mit Einbruch ilrr Nacht aufzusteigen.

Alcioi)iden, Sagitten . Appendicularien und ('nelentei-aten , welche ich bei Tage erst in 100 Meter Tiefe

und darunter antraf, wurden bei nächtlichen Zügen an der ( )li,-i-tl;ic|ic i'i-beutet.

Bekanntlich haben "\^" e i s m a n u '
', Fiire|-i und l'avesi nachgewiescu, dass dieselben

n.^rillatiouen in vertikali-r Richtung auch von der pelagischen Thierwelt der Binnenseen ausgeführt werden,

hl einem bekannten gehalt\(illen A'drtrage idier das Thierleben im Bodensee sucht Weismanu die

(iründe zu eiuiren, welche das Auf- und Absteigen bedingen (j). 18—20i und kommt zu dem Schlüsse,

dass die kleiui'u Urustaceen fdenn auf sie bezielien sieh "wesentlich seine Betrachtungen! nicht nur sehr

lichtem])tindlich sind, sondern auch durch daN perindisclie T^ntertauchen in ilen .'"itand gesetzt werden,

lihne i nterlii'ecliung Nahrung ;iufzum'hni<-n und zugleich .-illi' ihnen zu^änulichen A\'assei'schichteu nach

N.-ihrun.i;' zu ilui'ch^uchen. Eicliteniptindlichkeit und Nahrungsbrdürfnis> >inil alxi nach AVeismann die

massgebeiulen Faktoren für die A\'anderungen in vei'tik.-iler Hu'htung. .\uch i\liiselev adi)j)tirt

die Anschauungen Weidmann 's nml folgert ,ius meinen Angaben über das Auf- und Absteigen der

Ctemiphoren. aus jenen Agassizs über die gleiche (ie« ohulM'it der Echiuodermenlarven und Ptero-

') A. Weismimn. Das Thierleben im Bodensee. Lindau 1877.

') F. A. Forel. Jja Famie profoiule de.s Lacs Sui.s.ses. Mem. c-onr. Soc. Helv. Siieiu-. Nut. issi p. 88. S. ebenda

<lie 'vollständisfpn Litti'r;iturangat)en über die pelagische Fanna der Seen.



jjodcii, also aui;-cnloscr Foruirii, dass difscll)eii f^xuiütliii^'t \vci\U-ii, ihren Niilirtliicreii, iiämlieli den mit

Augi'ii ausji^estattetou Cnjupodrn, iiachzuziclicn.

Die Aiisielitcii zweier ausi;czeieliiieter Forsclier bedürfen um -so mehr einer Priituii.if, als sie auf"

sehr plausihele Gründe sich .stützen. Tnitzdc-m kann ieh Lichtemptindlichkeit und Nahrunj^sbedürtiiiss

nielit für diejenigen Faktoren halten, weiche sowohl ihis ]ieiiodisciic, wie im Laufe des Tages sich voll-

ziehende Auf- und Niedersteigen der |iel.igischen Fauna in erster Linie Ix'dingen. Weis mann hat bei

seinem Erklarungsversucii vorA\iegcnd i'ine einzelne 'rhiei-grujijie, nämlich die |ielagisclieii Crustaceen, im

Auge. Es ist immerhm nniglich, dass sie sehr lichtscheu sind, oliwdhl das nicht für alle polagischeii

Crustaceen gilt. Zu jeder Tageszeit tritt't man Copepoden an der Meeresoberfläche und au.sser ihnen

Formen, die, wie Euphausla pcUucida, durch röthliches Pigment (b'i' Augen und durch eine fast über-

reiche Ausstattung mit Leuchtorganen für die Tiefe wie geschaffen scheinen. Nicht nur im Früh-

jahre 1886, sondern auch bei allen Fahrten im Sommer tischte ich regelmässig um die ^Mittagszeit bei

grellem Sonnenschein zahlreiche Fu|)hausien an der ( )bertiäclu'.

Dazu konnut vor Allem weit<'rhin der Umstand, dass die "\\'an(b'rungen in vertikaler Richtung

von sämmtlichen pelagisclun Tliiergrup|M n. von den Radiolarieu .lufwärts bis zu den Mollusken und

Tunicaten, unternommen wenb'u. Zu diesen stellen gi'rade ilie auj;-enlosen Formen, so die Radiolarien,

Foraminiferen, vesiculate Medusen. Ctenophoren, Siphonophonn, Ecliinodermenlarven, viel(> Wurmlarven,

die Pteropoden, Appendiculari<'n und Doliolen nahezu das überwiegende Contingent. Auch nähren sich

alle diese Grui)pen durchaus nicht stets \-()n sehenden Thieren, sondern gelegentlich ausschliesslich —
ich erinnere an die Radiolai-ieu und Appt'udicularien — von augi'nlnseii resp. von pflanzlichen Formen.

Auch dürfte nicht unerwähnt bleiben. (L-iss bei den täglichen Oscillationen die pelagischen Thiere zum

grossen Theil geringere Tiefen von 30—50 Metern aufsuchen, in (b'Uen sie durchaus nicht der Ein-

wirkung des Lichtes sich entzielien, sonib'rn, wie dies im folgenden Oajiitel dargelegt werden soll, einem

wenig geschwäcliien Sonnenlicht .-lusgesetzt sind.

Ich kann auch nicht annehm<-n. dass das Nahrungsbedürfniss tlie pelagische Fauna von der

Oberfläche vei-treibt. So sinnreich die \'orstellung ist, dass sie durch das Niedertauchen in den Stand

gesetzt wird, alle Schichten olmi' rnterbrechung nach Nahrung zu durchsuchen, so wenig trift't sie

doch in \ ieleii Fällen mit den thatsächlichen Verhältnissen zu. ^Ver je im Winter und Sommer die

Schwärme von Sagitten und ('o])epoden wähi'end des Tages an (b'r < tbeifläche ix-obachtete, wer sich

überzeugt hat, wie massenhaft die Di.itomeen, P^lagellaten und niederen Algen meilenweit die < »jcrfläche

bedecken. 'i (b'r wird zugeben, dass andere ^Motive die grösseren pelagischen Thiere zum Verlassen solcher

Wei(b'plätze antreilien.

A\'arum steii^'en die Peroeii im Souniier in ilie Tiefe, obwohl ihre Lieblingskost, näudich die

gel;ip|iten ( 'leuophoren, an dei' < )i)crriäche bleiben, warum verlässt überhaupt mit Eintritt der heissen

Jahreszeit das weitaus grösste Contingent |ielagiseher ( )ri;anismen die Oberfläche, um sich in Tiefen zu

be,gel)en, wo die niedrigsten pflanzlichen (Organismen, auf deren Existenz doch in h'tzter Linie die

Gesammtmasse pehigischen Thiere angewiesen ist, lucht mehr zu assimilir(-n vermcigen':'

') Vergl. auch die Schilderuutjen von Moseley 1. o. p. 59'.1 und von Murray (Clisll. Nairat. Vol. II, p. 9H5) über

Pyrocystis Ceratiuni, p. 54.0 über Triiliodesmiiim.
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Hit'rfür flieht es nur eine , zudem recht nahe liesencle Erklärung'. Mit den Lichtstrahlen dringen

die Wärmestrahlen in die obertliichliehen Wasserschichten V(ir ; letztere werden rascher absorbirt als

erstere. Es fällt zwar nicht leicht, die Wirkung beider aus einander zu halten, allein die Thatsachen

sprechen deutlich dafür, dass der Wechsel der Tenii)eratur die jj e r i o d ischen Wanderungen

pelagischer Thiere in vertikaler Richtung bedingt. N^ur wenige pelagische Thiergruppeu

vermögen die hohe Temperatur des Oberflächenwassers während des Sommers zu ertragen; die meisten

entziehen sich der Einwirkung derselben durch das Niedersinken und endlich existü'en ganze Gruppen,

welche ihr Leben in den kühlen tiefen Regionen verbringen, nhne je an die Oberfläche aufzusteigen.

Ich habe mit Absicht im vorigen Kapitel die genauen Temperaturniessungen des Washington aus-

führlicher vorgeführt. Aus ihnen geht hervor, dass die Erniedrigung der Temperatur in den ober-

flächlichen Schichten sehr rasch erfolgt, um bald der für das Mittelmeer typischen Constanten von 13" C.

sich zu nähern. Während der Sommermonate .Tuli Ijis Sejitendier beträgt die mittlere Temperatur in

50 Meter Tiefe 18,4» C, in 100 M. 15,3" C. und in 150 M. 14,9" C. In 150 Meter überti-ifft sie also

die Temperatur in 1000—3000 Meter um wenig mehr als einen halben Gi'ad. Die geringen Tem-

peraturdifferenzen von einem bis zwei Graden zwischen 100 M. und 3000 M. Tiefe

e r k 1 ä r e n d e n n a u c h a 1 Ic i n d i c a n s e h e inend auffällige T h a t s a c h e , dass im Mitte 1-

ni e e r e der weitaus g r ö s s t e T h e i 1 \> e 1 a g i s e h c r Tili e r e w ä h r e n d des S o m in e r s von

100 Metern an bis hinab zum Meeresboden verweilt.

Das rasche Absterben vcn nahezu sämmtlichen aus der Tiefe geflachten pelagischen Thieren ist

vorwiegend der Erhöhung der Tem))ei"atur zuzuschreiben. Mir fehlte es leider an Vorrichtungen, um

einen exakten experimentellen Beweis auf dem Schifte zu führen, dass nicht das Sonnenlicht ("denn das

Absterben erfolgt eben so rasch bei Nacht), sondern lediglich die Temperaturerhöhung den Tod herbei-

führe. Ich habe mir einen einfachen Apparat construirt, mit dem ich solche Versuche (zunächst an

Leptodora) anzustellen gedenke. Er beruht darauf, dass zwei Pokale mit denselben aus massiger Tiefe

geflschten Thierarten dem Sonnenlicht ausgesetzt werden. Bei dem einen haben die Lichtstrahlen einen

Glasbehälter mit Alaunlösung, also einem die Wärmestrahlen absorbirenden Medium, zu passiren, während

gleichzeitig für Erhaltung der gleichen Temperatur Sorge getragen wird. Der andere Pokal Avird ohne

Einschaltung von Wärme absorbirenden Jledien der Belichtung ausgesetzt und ein dritter wird in der

Dunkelheit massig erwärmt. Eine solche Vorrichtung würde combinirt mit Durchlüftungsapiiaraten eine

scharfe Controle über alle in den obigen Erörterungen als massgebend erachtete Faktoren bieten.

In dem freien Ocean gestalten sich die Existenzbedingungen für die niedersteigenden pelagischen

Thiere anders als im Mittelmeere. Die Temperatur sinkt in der Tiefe bis zu 0" und — 2" C; sie ist

verschieden in den einzelnen Oceanen bei gleicher Tiefe und im Allgemeinen bei gleicher Tiefe um so

niedriger, je ungehinderter die kalten polaren Strömungen in die Becken einzutreten vermögen. So

giebt z. B. Chierchia die Temperaturen für jene Stellen des paeifl.schen Oceans, an denen er Tiefsee-

siphonophoren in dem P a lumb o ' scheu Netze fand, an auf: 12,8° C. bei 300 M.; 8,7" C. bei 450 M.;

6,1" C. bei 1000 M. und 4" C. bei 4000 M. .ledenfalls sind in dem freien Ocean die Bedingungen für

eine Gliederung der pelagischen Tiefenfauna nach einzelnen Etagen, welche durch Temperatiu'differenzen

hervorirerufen werden, mannigfaltiger als im Jlittrhneere. Leider vennögrn die wenigen vorliegciulen



Beobaclitungvn keinen Anlinltepiuikt zu ,i;vlicn, wir weit im Oee.-in die pelasMSclicn Oberfljiclientliiere in

der lieissen Jaln-eszeit in die Tiefe w.indern.

Zum Schkisse möchte ieli n^eli (kiiviiil' liinwcisen, dass inanni.ufaclie Jlittel der pehi^'ischen Tliicr-

welt zur Verfügunf;- stellen, um die Srli\viiuinl)cwe<;-uu.i>-en bei dem Aufsteii^-en und Niedersinken zu unter-

stützen resp. diese OsciUationen zu ermöicHchen, wenn i^ar keine Bewegungen ausgeführt werden. Da
das speciüsclie Gewicht der meisten kk-inen Thiere naliezu demjenigen des umgebenden Mediums gleieii-

konnnt, so kann schon aüein der Ausgleicli zwisclieu der Temperatur verschieden warmer Wasserschichlen

ein Auf- und Aljsteigen der schwebenden Tiiiere begünstigen. Wird das Oberflächenwasser stark abge-

kühlt, so sinkt es, weil dichter und schwerer, in die Tiefe, wiihrend gleichzeitig die tieferen wärmeren

vSchicliten so lange aufsteigen, bis ein Ausgleich stattgefunden hat. Wirksamer noch kann die Schwinnn-

bcwegung durch Einrichtungen zur Erleichterung resji. Vermehrung des siiecitischen Gewichtes unterstüzt

werden. So besitzen die Physo))h(irideu und viele Fischlarven eine Lufttlasche resp. Schwinunltlase,

während andererseits die Ausscheidung von ätherischen (Jelen und Fetten d(.'n Kailiolarien, Calyeo))horiden,

Alciiii>iiien, den meisten Crustaceen und PteroinMlen ein Aufsti'igen erleichtert resp. allein ermöglicht.

3. Die pelagische Tiefenfauna und ihre Existenzbedingungen.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass in grösseren Tiefen pelagische Thiere leben, welche

entweder niemals oder doch nur in seltenen Fällen an die Oberfläche aufsteigen. Hierfür sprechen nicht

nur die Beobachtungen des Oliallenger, sondern auch meine Erfahrungen über die Mittelmeerfauua.

Wenn wir bedenken, dass seit den Zeiten von Oavolini, Delle Chiaje und .Johannes Müller

die Erforschung der i)elagischen Thierwclt des Mittelmeeres ein Lieblingsstudium für die Altmeister

biologischer Wissenschaft nicht nur, sondern auch für die jüngere Generation abgegeben hat, wenn wir

in Betracht ziehen, dass speciell der Golf v(]n Neapel zu den am intensivsten durchforschten Meeres-

abschnitten gehiirt, so können wir unmöglich annehmen, dass über einen Zoll lange Appeudicularien,

mit wunderliar gestalteten Tastorgantui ausgestattete Crustaceen und durchsichtige kleine Cephaloiioden,

wie ich sie auf den beifolgenden Tafeln darzustellen versuchte-, der Aufmerksamkeit zahlreicher Be-

obachter entgangen wären.

Ich will in Folgendem versuchen, kurz jene Thierformen nandiaft zu machen, die in der Tiefe

häufig vorkommen, w;dn-end sie an der Oberfläche selten und vereinzelt beiibaehtet wurden, oder welche

überliaujit noch nicht an der Oberfläche gesehen wurden.

Von Radiolarien sind nach Brandt's obigen Mittheilungen (|i. 10) die Phäodarien ylw^rtcrt«^/;« .vco/y-

VKUdhn und CoelodimtJrum rnmosinfiionim in ilen grösseren Tiefen von 6U0 M. an häufig. Da sie indessen

auch im Whitc-r häufig an der Oberfläche erscheuien, so ist es fraglich, ob sie typische Tiefenbewohner

repräsentiren. d. h. ob sie a.uch im Winter in grösserer Zahl in der Tii^fe, als an der Oberfläche leben.

Ob da"-eii'en die beiden neuen Castanelliden und eine neue Aulacantlia h'diglich in der Tiefe vorkommen

imd nicht an der Olieriläclie erscheinen, müssen erst weitere Untersuchungen lehren.

Unter den Anneliden ist 'rmnoptcris eiichaetn n. sp. tyiiisch für die Tiefe. Gelegentlich dürfte

.sie im Winter an der Tjberfläche erseheinen, denn ich entsinne mich, ein conservirtes Exemplar in der
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zoologischen .Station gesehen zu halicn. Ihr niassenliaftes Vorkonnnen in der Tiefe lialie ieli oben

erwähnt. Ob auch 7'. elegans n. ><\>. h'dij^lieli in der Tiefe h'bt. ist einstweilen noch nicht festzusti'llen

;

jedenfalls konunt sie aiich im Winter häutig' in der Tiefe vor. Unter den Crustaceen sinel einige Phroni-

niiden für die Tiefe eharakteristisch. PhronimeUa elongata C'is. ist ausserordentlich häufig-, während sie

an der (Jberfläehe nur vereinzelt erscheint. Ivielit minder typisch für die grösseren Tiefen sind die

merkwürdigen Paraplironima- und PhroHimopsls-\vX('\\. Claus beobachtete nur 2 Exemplare der

Phronimopsis Zorn in Messina und beschrieb die Paraphronlina crassipps nach einem Weingeistexeni])lar

aus dem Mittelmeer. Auch vier Arten von Hyperiden, welche unbeschrieben sind, scheinen, nach ihrer

Häutigkeit zu schliesseu, Tiefenbewohncr zu sein.

Ob unter den Cojjepoden und Ostracnden ächte Tiefenbewohner sieh tinib'u, muss einstweilen

noch unentschieden bleiben.

Dagegen muss ich unter den Euphausideu Styloclieiron mastigophorum \\. sp. und Nematoscelis

Sarsü n. sp. als ächte Tiefenfirmen in Anspruch nehmen, da die geschlechtsrcifen Thiere sowohl wie ihre

Larven einen typischen Bestandtheil der Fauna unterhall) 40(.) ]\Ieter ausmachen. Zwar giebt Sars

an, dass er in Messina Styloclieiron longicorne und Xematoscelis microjjs an der ()!)erfläche bcfibachtete

und dass ein grosser Theil der den genannten («attungen zugehörigen Arten an der OberÜäche vom

Challenger gesammelt wurden, allein er erwähnt doch, dass andere Arten, so z. B. Nematoscelis rostrata,

lediglich in den Tiefennetzen sich fVmden.

Auch die merk^\ ürdige Mysidee Arachnomysis Leuckarfii n. g. dürfte eine Tiefenform rejjräsentiren.

Unter den Dccapoden sind für die Tiefe Miersia clavigera n. sp. und der prächtige Sergastes mngnificus

n. sp. (.'haraktei-istisch. Ich entsinne mich, dass ein offenbar dem letzteren zugehöriges Exemi)lar in früheren

Jahren auch einmal an der ( Iberfiäche erschien und von Salvatore lo Bianco conservirt wurde.

Von IMollusken hebe ich unter den Pteropodeu die drei Sjni-ialis-Avten, nämlich : Sjj. rostraiis,

trochiformis und recttrvirostra, wie dies Schiemenz betont, (p. 36) als charakteristische Tiefenbewohner

hervor. Die Spirialis recurvirostra ist ziendich constant bei jedem Zuge unterhalb 600 Metern gefunden

worden und fiel mir gleich bei der ersten Ausfahrt auf, da ich noch nie einen Ptcropoden mit schnecken-

förmig gewundener Schale gesehen hatte. Wie Schiemenz hervorhebt, so ist sie an der Oberfläche

äusserst selten.

Auch die beiden Cephalopoden- (Decapoden-) Arten sind typische Tiefenbewfihncr. Die kleinere

Art wurde ziemlich häufig gefunden und erschien bis jetzt nui- in 2 Exemplaren, die im Besitze der

zoologischen Station sind, an der Oberfläche. Die grössere, durchsichtige, von nur abgebildete Form ist

noch unbekannt.

Endlich darf ich )ioch als charakteristische Tiefenbewohner die in zahlreichen Exemplaren

gefundene gro.sse Appendicularie Stegosonia pdlucidum n. g. und den in drei zolllangen Exemplaren er-

beuteten Megalocercus abyssonini n. g. bezeichnen.

Es ist selbstverständlich, dass diese Liste von Tiefenbewnhnern im I-nafe der Zeit eine wesent-

liche Bereicherung erfjihren Avird. Welch' interessante Aufschlüsse sind doch zu erwarten, wemi erst die

grossen Tiefen des Jlittelmeeres Itis zu 3000 Meter mit Schwebnetzen und Schliessnetzen erforscht werden !
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Wa^ die Existi-Hzlir(liii.i;inii;vii der ty}ii.'selien Tiet'eiifiirincii sowolil, wie der in die TictV nieder-

sinkenden Oljt'rflächent'ornieii anlielanj^t, so unterliegt es ja licineni Zweifel, dass sie einen i;r(issen Tlieil

ihres Lebens in absolut dunklen Ret-'ionen zubringen. Dass tmtzdt'ni eine Rückbildung der Seli-

werkzeugc bei den mit Augen ausgestatteten Formen in keinem I-'alle zu eonstatiren war, liat seinen

Grund darin, dass sie einerseits nicht an eine bestinnnte dunkle Zone gebuiKb'u sind, wie ilie (irund-

tormen , sondern gelegentlich in stark lielichtete Schichten aufsteigen', andererseits wnUl auch darin, iL'iss

die pelagischen Thiere fast durchweg i)ho.s})liorescirendes Lieht ausstrahlen, E.s gewahrt während iler

Nacht einen magischen Anblick, wenn die Netze aus der Tiefe wie glühende' J5allons der (Jbcriiächc-

näher konnuen, Conservirt man A\;ihrend der Nacht das reiche lebende Material, so lässt sich oft schon

nach dem charakteristischen Leuchten die einzelne Hpecies erkennen. Als eine Anjiassum;' an den Aufenthalt

in der Dunlcelheit ist es wohl aufzufassen, wenn sowohl die Anneliden wie die Crustaceen der Tiefe durch

hochrothes (Paraphronirna^ Phronimojjsts, Arachnoniijsis) oder braunrothes Augen -Pigment ausgezeichnet sind.

Die übermächtige Ausstattung mit Tastwerkzeugen bei SfijJochniroii , Avachiioniysis , Sergestes

rnnr/uificiis und TomojiterU euchai'ht ist wohl wesentlich durch den Aufenthalt in der Dunkelheit bedingt,

nicht minder auch die auffällig!- Verlängerung mancher- Beinpaare zu Raubfüssen ititijlnclieiron, Xernato-

scelis) oder zu spinuenförmigen, mit zahllosen Tasthaaren und Borsten besetzten Greif- und Spürwerkzeugen,

Da weiterhin im jMitlehneere die Temperatur von 200 Jletern an Ins zu den grössten Tiefen fast

keine Sehwankungen aufweist, da Salzgehalt und, wie allerdings durch exakte Untersuchungen noch

nachzuweisen ist, der Gehalt an absorbirtem Gasgemenge sich nahezu in der Tiefe gleich bleiben, so

erklärt sich die auch oben (p. 51) bereits betonte bathymetrische Energie der pelagischen Tiefenbewohner.

Formen, welche in 150 Meter Tiefe leben, kommen auch gleichzeitig in zehnmal grösserer Tiefe vor.

In dieser Hinsicht ]>ietet die mediterrane (Trundfauna eine frappante Analogie. AA'ie (iiglioli') hervor-

hebt, so lässt sieli für die abyssale Fauna nur sclnver eine Grenze angeben, ihi bereits in 40(_) Meter Tiefe

Thiei'e leben, welche in achtmal grosseren Tiefen gefunden wurden.

Eine schwierige Frage habe ich zum Schlüsse noch zu erörtern, niünlich die Frage nach der

Ernährung der pelagischen T i e f s e e t h i e r e. Es sind ja nicht nur typische Tiefeuformen,

welche man unter 1000 Metern antrifft, sondern zugleich auch eine reiche Fülh- von Arten, die im Winter

und Frühjahr aufsteigen, Sie existiren in erstaunlicher Masse in der Tie^fe des Mittelmeeres, verrichten

ihre Lebensarbeit und pflanzen sich fort. Auch in dem freien Occan muss eine Fülle von pelagischen

Thieren in den Tiefen vorkommen. Wie ern;Ün-en sie sich, trotzdem dass eine Flora niederer pflanzlicher

Organismen, auf deren Existenz doch in letzter Linie die pelagi.schen Organismen angewiesen sind, in

solchen Tiefen nicht zti assimiliren und zu leben vermag ?

Man könnte ja auf eine bequeme Weise sich mit der Vorstellung behelfen, dass es die von der

Oberfläche niedersinkendeu abgestorbenen thierischen und pflanzlichen Organismen sind, welche die

Nahrung für die Tiefenbewohncr abgeben. So nahm man es bisher für die am Grunde lebenden Formen

an. Da ich jedoch zeigte, dass letzteren auch lebende pelagischc Thiere zur Verfügung stehen (p. 49),

') E. Giglioli, La scoperta di ima Fauna abissale nel Jletliterraneo 1881, p, Ö5,

„Meuo facile assai sareblje il dare ora un' opiuioue sui limiti iu seuso batimetrico della Fauna abissale ; certo che

il fatto, piu volte accertato durante la campagna del „Wasbington" che anche iu profondit;V relativamente piccole si pouno

tvovare auimali abbissali che abitann ancora a pnit'ouditiY o'.to volte maggioii, e di singolarc impurtanza.''

C. Chun, CUR pelagisehe Thierwelt. 8



« 58 E>

so würde nun die Frage naoli dei- Ernähruii;,^ wenn ieli nüeli so ausdrücken darf, um eine Etai^c liölier

verschoben sein.

P^lie wir indessen uns entschliessen, gewisserniasscn als. Notlibelielf, die in die Tiefe siekernden

abgestorbenen organischen Massen als einziges Nährmaterial anzusprechen, so dürfte es von besonderem

Interesse sein, eine genauere Vorstellung über die Tiefe zu gewinnen, bis zu welcher lebende pflanzliche

pelagische Organismen vordringen. Leider fehlen uns hierüber einstweilen die Daten. Ich sell)st vermag

keinen Aufschluss zu geben, da ein Schliessnetz für Untersuchungen, bei denen es sich um den Nach-

weis der kleinsten mikroskopischen Organismen handelt, nicht der geeignete Apparat ist. Der Schluss

wird kaum je ein so vollkommener sein, dass in ein Netz einzelne einzellige Algen und Flagellaten nicht

hineingerathen könnten. Man wird also darauf angewiesen sein, den von >Sigsbee construirten Ai)i)arat

anzuwenden und ein solcher stand mir nicht zur Verfügung.

Dagegen vermag ich wenigstens einige Daten über die Vorbedingung zur Existenz pHanzlieher

Organismen, nämlich über das Vordringen des Lichtes im Meerwasser, mitzutheilen. Die bekannten

Versuche von ForeP) und Fol über das Vordringen des Lichtes in den Schweizer Seen schienen mir

durchaus einer Controle für das Meer zu bedürfen. Ich hatte, als ich diese Versuche anstellte, keine

Kenntniss von den inzwischen durch F o 1 auch im Mittelmeer angestellten Experimenten, welche zeigten,

dass das Licht bedeutend tiefer wahrnehmbar ist. Immerhin glaube ich, dass eine Bestätigung und

Erweiterung seiner werthvollen Befunde durch eine von dem Forerschcn Apjjarat abweichende Construktion

niclit unwillkommen sein werden. Der von den beiden genannten Forschern verwendete A](iiarat hat

zwei Uebelstände. Einmal öffnet er sich erst, wenn (u- auf den Boden aufstösst und weiterhin nuiss w
bei Nacht an die Oberfläche gezogen werden. Gelängen es nun einen Apparat zu construiren, der uns

von der Tiefe unabhängig macht und au jeder l^eliebigen kStelle im Ocean auf jeder gewünschten Tiefe

exponirt werden kann und der weiterhin nach der Exposition sich selbstthätig schliesst, so würden die

genannten Uebelstände und etwaige Fehlerquellen beseitigt werden. Denn es lässt sich nicht leugnen,

dass die Beschaffenheit des Bodens, auf den der Apparat aufstösst, störend einzuwirken vermag und dass

weiterhin, da ja in der Nacht nicht absolute Finsterniss herrscht, eiue empfindliche Bromsilber))latte bei

dem Aufziehen des Apparates afficirt werden könnte.

Allen diesen Anforderungen entspricht ein Ajiparat v. Pctersen's, dem ich so vielfach für

seine Bemühungen zu Dank verpflichtet bin. Ich habe ihn auf Taf. 1, Fig. 4—6 in den verschiedenen

Phasen der Thätigkeit abgebildet und bemerke zur Erklärung der Figuren Folgendes. Die Bromsilber-

platte, welche, wie vorherige Versuche lehrten, von dem Seewasser nicht angegriffen wird, liegt in einer

aus Blei hergestellten Dose (Fig. 4 a). Der ebenfalls aus Blei bestehende Deckel der Dose kann an

einem Scharnier auf- und zugeklapfit werden und greift in einen doppelten Falz derart ein, dass seitlich

kein Lichtstrahl einzudringen vermag. Die Dose hängt excentrisch, freibeweglich in einem Rahmen und

würde demgemäss ohne weitere Vorrichtung die aus Fig. 6 ersichtliche Stellung einnehmen. Um nun in

beliebiger Tiefe ein Oeflfnen des Deckels, also eine Exposition, herbeizuführen und iiaeli beliebiger Zeit

wieder die Dose zu schliessen, ist nach dem Princiji des Negretti und Zambra'seheu Uinki|iptliermometers

') F. A. Forel, L.a f'.iun.a profouilc des laes siüsses. 1884, p. 33— 3.5. S. olieiida die Liter.itur;ingfiU>eii ülier

frühere Versuche,
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fiii PrdjHlk-r ipj vcrwiTtlict. Di^rsclln' Lc^itzt 4 Flügel iiiul hcginut rrst zu wirken, wenn der Apjiarat

in die Höhe gezogen wird. Ein feines, an dem Propeller befestigtes Sehraubengewinde greift dureli eine

Schraubenmutter in den durchbohrten Rand der Dose ein und steckt etwa einen liall)cn Centiiiietcr tief

in dem seitliehen Falz des Deckels.

Der Apparat wird nun in eine beliebige, durch das Zjihhverk der Lothleine controhrbare Tiefe

herabgelassen. Wird er, dort angelangt, in die Höhe gezogen, so hellt sieh das Schraubengewinde durch

die Drehung der Flügel des Propc'ller und tritt aus dem entsprechenden Falz des Deckels. Letzterer

klajipt auf und die Platte wird exponirt (Tig. 5). Ein dem Deckel seitlich anhängendes Bleigewicht (g)

erleichtert das Autltlappen, welches liei einei- Hebung des Ajijiarates um 2,5 Meter erfolgt. Hat man

die erforderliche Zeit hindurcli expoiiii't, so tritt bei einer weiteren Hebung das (iewinde auch aus der

entsprechenden OefFnung der Dose und letztere, weil excentrisch aufgehängt, kla|ipt zu 'Fig. 6).

Was nmi die mit dem Petersen'schen Apparate erzielten Resultate anbt'langt, so stellten wir die

ersten Versuche in Tiefen von 150 und 250 Meter am 9. Oktober ausserhalb Capri während eines wolken-

losen Tages um die Mittagszeit an. In Ijciden Fällen ergab sich eine starke Belichtung der Platte,

obwohl nur ',4 Stunde exponirt wurde. Um einen ungefähren Vergleich anstellen zu keinnen, so wurde

während der Nacht eine Platte cbensolang auf dem Schiffe exponirt. Es war mondhell, der Mond jedoch

hinter Wolken während der Dauer der Exposition versteckt. Die Platte war nach der Entwicklung

nicht so intensiv gedunkelt, wie die während des Tages in den oliigen Tiefen expomrten Platten.

Petersen hat dann nach meinem Weggang die Versuche in 500 und 550 Metern wiederholt

und tlieiit mir mit, dass auch in eliesen Tiefen nach halbstündiger Exposition eine Belichtung erzielt

wurde, welche nur wenig schwächi'r war als die früher während der Nacht erhaltene. Die Versuche

wurden wiederum um 12 Uhr Mittags bei wolkenlosem Himmel am 10. Novt'mber angestellt.

Weitere, über eine grössere Reihe von Beoljachtungen während verschiedener Tages- und .Jahres-

'

zeit sich erstreckende Resultate, hoffe ich noch mittheilen zu können.

Die hier mitgetheilten Beobachtungen geben eine nicht unwillkonnnene Bestätigung und Erweiterung

der von Asper und Fol angestellten Versuche. Ersterer 'j constatirte bereits, dass in 90 und 140 Meter

eine Belichtung der Platten in den Tiefen des Zürichersees erzielt wurde und letzterer '^t wies nach, dass

auch im Genfersee in 170 M. Tiefe eine Lichtwirkung wahrnelnnbar ist. Endlich constatirten Fol und

S a r a s i n '), dass im Mittelmeer noch in 400 M. Tiefe versenkte Platten vom Lichte afticirt wurden.

Die hier mitgetheilten Versuche geben freilich nur über das Vordringen der chemisch wirksamen

Strahlen, nicht aber über die Verbreitung der gelben und rothen Strahlen Aufschluss. Lmnerhin zeigen

sie, dass die Lichtstrahlen nicht so rasch in reinem Seewasser absorbirt werden, wie man bisher annahm.

Es fragt sich nun, welche Helligkeit noch genügt, um eine Assimilation den niedrigsten Pflanzen

zu ermöglichen. Wir besitzen über die Verbreitung von Algen in grösseren Tiefen nur wenige sichere

') Asper in: F. A. Forel, La fauna jirofoude des lacs Suisses 1884, p. 34.

^) H. Fol. Compt. Reud. Acad. Sc. Paris XCIX, p. 783, Nov. 1884.

') H. Fol et Ed. Sarasin, Sur la profondeur ä laquelle la luuiieie du jour psinetre dans les eaux de la mer. Compt.

Keiid. Ao. Sc. Paris, Bd. 100, April 1885, p. 991.

8*
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Daten. Wyvillc T li o ms o u '/ i;-ii'l)t an, dass nntcrhallj 200 Fa<k'n pHanzlichc ( )i-g-anisnicn felilen,

währeud Bcrtliold^i in 130 Met^jv Tiefe Lei Capri, Ventotene und Ponza im Hochsommer noch eine

reiche Ali;cnrioni vorfand. Er ist sogar der Ansieht, dass in 100—120 Meter die Lichtintensität noch

sehr beträchtUch sein mnss, da in 80 Meter Tiefe die Wirkungen direkter Insohition bemerkbar waren.

So sehr ich es auch bedaiiern muss, dass mir ein A])i)arat von Sigsbee nielit zur Verfügung stand, so

ghiube ich docli nicht feld zu gelien, wenn ich in Aubctraclit der (>l)en mitgetheilten Versuche üljer das

Voi'dringen des Lichtes annelmm, dass selbst in 250—300 Meter Tiefe den Diatomeen, Fhigelhiten und

sonstigen niedrigen pflanzlichen Organismen im Hochsommer genügendes Licht zur Assimihition geboten wird.

Ziclien wir luin in Betracht, dass die pehigische Tiefenfiiuna wegen der gleichmässigen Temperatur

bis zu 150—200 Meter aufsteigt, dass andererseits die an der Olierfläciie erscheineuden Tliiere ganz

beträchtliche Oscillationen in vertikaler Richtung unternehmen, so dürfte doch die Frage nach der

Ernährung der pclagischen Tiefseethiere weniger Schwierigkeiten darbieten, als es anfänglich scheinen

mag. Radiolarieu, Copepoden, Ostrakoden und Appendicularien ist der Genuss pHanzlicher Organismen

ermöglicht und bei dem ständigen Auf- und Niedc^rsteigen geben sie wieder die Nahrung für die grösseren,

auf animalische Kost allein angewiesenen Formen ab. Dass offenbar in den grössten Ti('fen des Oceans

noch Radiolarien leben, kann nicht befremden, da diese sich von anderen Radiolarien zu nähren vermögen,

welche aus den oberen Schichten zu ihnen gelangen. Brandt hat ja oben (p. 11) darauf aufmerksam

gemacht, dass die Dicftjocha Messanensis ein sehr charakteristisches Nährmatcrial iür die in der Tiefe

lebenden Radiolarien und Ostracoden abgiebt. Da ich andt'rcrseits wieder die Phäod;irien in dem Magen

der Jledusen und Tiefseeai)pendicularien auffand, so kann ich mir innncrhin vorstellen, dass auch ausser

abgestorbenen, von der Oberfläche niedersick(M-nden Tliier- und Pflanzenresten den Tiefseethieren eine

reiche Quelle lebenden Materiales zur Ernährung fliesst.

4. Die constante pelagische Oberflächeufauna.

Den wechselnden Existenzbedingungen ;iii der Oberfläche des Meeres, vor Allem der direkten

Insolation und der hohen Oberflächentemperatur während des Sonuners haben sich eine ganze Anzahl

von pclagischen Thieren angepasst. Nie fehlt an der Oberfläche auch während der heissen .Jahreszeit

völlig das thierische Leben. Radiolarien, Schwärme von gelaj)pten Rippenquallen und kleinen craspedoteu

Medusen, Copepoden und Sagitten trifft man auch an wolkenlosen heissen Sommertageu um die Mittags-

zeit an der Oberfläche au. Als ein bemerkenswerthes Ergebniss der mit dem Schlicssnetz angestellten

Untersuchungen muss ieli die Thatsache bezeichnen, dass di'r grösste Theil der wälirend des

Tages im H o c h s o m m cu' an Av.y Oberfläclie e r s c li i' i n e n d e n p e 1 a g i s c ii e ii Tliiere in

der Tiefe durchaus fehlt. Ich habe ja (iben ()j. 51) (hirauf hingewiesen, dass manche Arti'U, so

Z. B. Diphyes Sieholdä, Euphauala jjd^ucida, iSalpa democratica und die kleineren Arten von Doliohim,

gleichzeitig an der Oberfläche und in der Tiefe auftreten. Ihnen stehen nun jene Formen zur Seite,

welche die constante „superflciale iielagische Fauna" zusanunensetzen.

') W. Thomson. The Depth.s of tlie Sea \k 45.

°) G. Bertliold, Ueber die Vertheihuig der Alfreu im Golf von Neapel. Jlittti. Zool. Stiition Neapel, Hd. 3, p. 401.
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Zu iliucn sind in erster Linie ilii' ;iut' der Oberfläche ri(.ittirenden Siplmninilioren, nänilieli die

Physalien. P(ir|iiten untl \'elelleii zu zählen. Ich hal«' ))ei Erörteruni;' der hurizüiitah'u g'COgTaphisclicn

Verbreitung- der pelagischen Thicre bereits die eig'euthiuuHchen Anpassungen betont '), welclie die ])assive

Bewegung durch den Wind und die expouirte Lage des Körpers bedingen.

Unter den im Wasser flottirenden Formen hebe ich in erster Linie die c(ih>niebildenden

Radiolarien hervor. Branilt-i hat in seiner trett'liclien Monographie der coh)niebildenden Radio-

hirien liereits ausdrücklich betont, dass sie trotz der Temjieraturschwankungen im Winter und Sonnner

an der Oberfläche aucli wälirend dt's Tages gefunden werden. Aus den von ihm, Bert hold und

S e ni m o 1 a geführten Aufzeichnungen ergiebt sich, dass die Temperatur des Oberflächenwassers im Wintei'

sich bis auf 13,3" erniedrigt, im Sonnner dagegen bis zu 26,7" im Golfe von Neajjel steigt. Aus seinen

oben mitgetheilten Bemc-rkungen ip. 11 1 geht weiterhin hervor, dass mit Ausnahme von Sijhaerozoum

acnferum die coloniebildenden Radiolarien in der Tiefe f-hleii, während umgekehrt die in dännneriger

Tiefe lebendoi Formen constant durch den Mangi'l gelber Zellen ausgezeichnet sind.

Unter den Cölenteraten war der Mangel der an der Oberfläche gemeinen Euco])iden ui der Tiefe

bemerkenswerth.

Unter den grösseren pelagischen Tliieren sind weiterliin die gelajjpten Cteiiophoren, nändich

Eucharis multicornis und Bolina hydatina, die tyjiischsten Bewohner der Oberfläche. Nie fanden sich in

den Tiefennetzen erwachsene Exemplare oder Larven vor — ein Umstand, der um so auffälliger erscheint,

als die nahe verwandten Cestiden während des Sommers die Tiefe aufsuchen. In gewaltigen Schwärmen

traf ich jileieh bei meinen ersten Ausfihrten die früher nur selten beobachtete Bolinn hydaiina und nicht

minder gemein die grosse Eucharis an der Oberfläche zu jeder Tageszeit an. Damit stimmen auch

meine früheren, über mehrere Jahre sich erstreckenden Beobachtungen ^} tilierein, aus denen hervorgeht,

dass lediglich Eucharis midticornis von allen Rippenquallen den ganzen Sonnner hindurch auch bei Tage

an der Oberfläche auftritt.

Unter den Würmern scheint die gemeine Sngitta bipmicfatd auf die (Jberfläche Ijeschränkt zu

sein, während die verwandten Arten, wie <S'. hexaptera und 6'. serratodi'utfifa in grossen Mengen zugleich

die Tiefe bevrilkem.

') C. Chun, Ueber die geographische Verbreitung- der pelagiscli lebenden Seethiere. Zoolog. Anzeiger 188C, No. '214,

215, p. 72. „Dagegen wird uns der eigentliümliche Bau der Velelleu erst verständlich, wenn wir die vollendete Anpassung an

die passive Bewegung durch den Wind in Betracht ziehen. Die Ausbildung eines schräg stehenden Segels, die kahnförmige

Gestalt des Mantels, die Verkürzung der Fangfäden zu tasterähnlicheu mit Nesselst.reifen besetzten Anhängen, die reichliche

Schleimsecretion am Mantelrande, welche die Wirkung der Fangfäden ergänzt und das Verkleben der Beutethiere bedingt, das

ramificirte Gefässnetz, welches ein Austrocknen der der Luft ausgesetzten Regionen des Körpers verhütet und endlich die

Reihen von Luftlncheni auf der Oberseite der Luftkammern, welche der von der Sonne stark erwärmten und ausgedehnten

Ltift den Anstritt gestatten : das Alles sind Momente, die erst durch Anpassung an ein rasches Segeln erklärlich w^erden. Selbst

die reiche Ausr.tattuiig der Velelleu mit gelben Zellen, die nesterweise in den Gefässen liegen, dürfte darin ihre Erklärung finden,

dass bei Windstille die Thiere oft lange Zeit an einer Stelle liegen und, unfähig die Beute vermittelst dehnbarer Fangfäden zu

erwerben, auf die Ernähiung von Seiten ihrer Schmarotzer angewiesen sind."

') C. Brandt, Die colouielüldendeu Radiolarien, Fauna und Flora des Golfes von Neapel. Bd. 13, p. 114— ll'.t.

^) C. Chun, Die Ctenophoren des Golfes von Neapel, 1S80, p. Ü3fi-23'J.
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Von Copcpoden hebt Giesb recht oben (\>.'21) ausdrücklich den Mangel des Genus Pontellina

in der Tiefe hervor. Fortgesetzte Beobachtungen müssen weiterhin darüber Aufschluss geben, welche

sonstige Copcpoden Oberflächenformen repräsentiren.

Ich bin überzeugt, dass die hier aufgeführte Liste von superficialen Thieren durch fortgesetzte

Beobachtungen eine ebenso wesentliche Bereicherung erfahren wird, wie die früherhin mitgetheilte über

die pelagischen Tiefenbewohner. Immerhin genügen die erwähnten Formen, um mit Sicherheit die Auf-

fassung vertreten zu können, dass ein Theil der jielagischen Thierwelt während des Sommers nicht in

die Tiefe wandert, sondern in hohem Maasse gegen Schwankungen der Temperatur und gegen direkte

Insolation unemjjtindlich erscheint.

Inwiefern die Fähigkeit , ausgiebige Temperaturschwankungen zu ertragen , auf die Lcbens-

äusserungen superficialer Thiere rückwirkt, ist uns kaum bekannt. Ich glaube daher meine Darlegungen

über die Biologie pelagischer Thiere nicht besser abschliessen zu können , als indem ich auf eine Er-

scheinung im Entwicklungsleben der superficialen gelappten Ctenojihoren aufmerksam mache, für deren Ver-

ständniss vielleicht die eigenthümlichen Existenzbedingungen an der Oberfläche in Anschlag zu bringen sind.

5. Die Dissogonie der gelappten Ctenophoren.

Wie eben ausdrücklich betont wurde, so steigen die gelappten Ctenophoren während des Sommers

nicht in die Tiefe, sondern verweilen an ruhigen Tagen dem direkten Einfluss der erhrihten Temperatm'

und des Sonnenlichtes ausgesetzt an der Oberfläche. Sie zeigen auch während des Sommers eine rege

geschlechtliche Thätigkeit und so erklärt es sich, dass man gleichzeitig Larven in allen Entwicklungs-

stadien und junge Thiere in überreicher Zahl antrifft.

Nicht wenig wurde ich bei dem Studium der postembryonalen Metamorphose der Eucharis multi-

cornis während des Sommers 1877 durch die Wahrnehmung überrascht, dass die cydippenförmigen Larven

durchweg Geschlechtsprodukte in vier von den acht Meridionalgefässen entwickeln '). Es gelang mir

nicht nur befruchtete Eier von den Larven zu erhalten, sondern auch die Embryonalentwicklung zu

verfolgen und eben ausgeschlüpfte Junge aus Larveneiern zu züchten. Im Winter hingegen war eine

derartige Geschlechtsreife bei Larvenformen nicht zu beobachten.

Ich kam zu der Auffassung, dass die Fortpflanzungsweise der Eucharis unter die Erscheinungen

der Heterogonie falle, zumal nur die jungen Larven, nicht aber die zur Metamorphose sich anscliickenden

älteren Uebergangsstadien geschlechtsreif angetroffen wurden. Immerhin wäre eine solche Deutung erst

dann völlig gesichert gewesen, wenn über das spätere Schicksal der geschlechtsreifen Larven sowohl, wie

der von ihnen stammenden jungen Brut ein weiterer Aufschluss hätte erlangt werden können.

Was ich damals unerledigt lassen musste, vermag ich nun in hoffentlich befriedigender Weise

nachzuholen. Freilich zeigten die Züchtungsversuche, dass eine Heterogonie nicht vorliegt, wohl aber

lehrten sie eine cyclische Entwicklungsweise kennen, die bis jetzt einzig in der Thierreihe dasteiit. Da

ich dieselbe in einer ausführlichen Publikation noch eingehend darlegcMi werde, so beschränke ieli mich

') C. Chun, 1. c. p. U3—U7.
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an dieser Stelle auf eine knappe Mittlieilung und «teile liaui)ts;ieiilicli jene Momente in den Vorderj;Tund,

welche vielleicht erst mit Rücksiciit auf die Existenzbedingungen der ständig an der Oberfläche lebenden

pclagischeu Thiere ihre Erklärung finden.

Eine Gesclilechtsieife der jüngsten Larven ist offenbar unter den gelappten Rippenquallen weiter

verbreitet, als wir bis jetzt vermuthen. Nicht nur die Larven der Eiicharis multicornis,

sondern auch jene der Bolina hydatiua werden kurz nach dem Verlassen der

Eihülle gc sc h 1 e c h t s r e i f. Ich erwähnte ja schon, dass ich Ende August und Anfang September

in grossen Sehwärmen eine gelappte Ctenophore antraf, welche ich fridierhin als Bolina hydatina beschrieben

und abgebildet hatte (1. c. Taf. 4, Fig. 5 u. 6). Es fehlten zu derselben Zeit die Eiicharis multicornit!

in jenem Theile des Golfes, der vom Posilipp begrenzt \\ird. Erst im freien Meere ti-af ich die auch

späterhin in den Golf vordringende Eucharis an. Gleichzeitig mit der Bolina waren ihre cydip))en-

förmigen Larven zahlreich in dem Oberflächenauftrieb vertreten und zwar waren sämni fliehe junge

Larven ohne Ausnahme geschlechtsreif. Damit bot sich mir die schon lange ersehnte Gelegen-

heit, durch systematische Züchtungsversuche einen genauen Einblick in die cyclische Entwicklung zu

erhalten. Die Larven der Bolina waren denn auch vorzüglich hierzu geeignet. Nicht nur Hessen sie

sich lange Zeit (4—5 Wochen) am Leben erhalten, sondern es gelang auch mehrmals, an einer und der-

selben Larve die gesammte postembryonale Metamorphose zu verfolgen. Zudem floss mir das Material

so reichlich zu, dass ich stets an fvisch eingefangenen Stadien die Entwicklungserscheinungen der in

Gläsern längere Zeit verweilenden Larven zu controliren vermochte.

Die Resultate sind nun kurz folgende : Zwei bis drei Tage nach dem Verlassen des Eies werden

die kleinen, 1—2 Millimeter messenden Larven geschlechtsreif. Nur vier Gefässe und zwar die vier

subventralen, schwellen, genau wie bei den Eucharis-hm-yvw, zu vier ansehnlichen Zwitterdrüsen an. Die

Larven legen Itefruchtefe Eier al) und gleichzeitig wachsen sie heran. Fig. .5 stellt eine in voller

Geschlechtsreife befindliehe junge Larve vom Sinnespol aus gesehen dar, Fig. 6 zeigt eine jütere in der

Seitenansicht von dev Magenebene aus. Die Eiablage dauert einige Tage, während deren die Larven

an Volum beträchtlich zunehmen und gegen 4 Millimeter gross werden. Allmählich sistirt die Produktion

von Samen und Ei und es beginnen di<' Larven zur Metamorphose sich anzuschicken. Eingeleitet wird

diesellje durch eine Verlängerung (b'r Meridionalgefässe und durch Vermehrung der Schwinmiplättcheu.

Ursprünglich waren es deren vier in jeder Ri})pe, späterhin nimmt ungefähr ]jro{)ortional der Grösse der

Larven auch die Zahl der Plättchen zu. Die subventralen Rippen enthalten bald mehr Schwimmplättclien

als die subtentakularen. Während gleichzeitig die Lappenanlage deutlich hervortritt und die Tentakular-

gefässe schräg nach abwärts steigen, werden die Geschlechtsprodukte in den sübventralen Gefässen rück-

gebildet. Ein Zeit lang ist noch deutlieh unterhalb di'r Rippen eine Schwellung nachweisbar, doch

schwindet sie, Ijevor die Meridionalgefässe in Communikation treten. Fig. 7 stellte eine der ältesten

Larven dar, an der die Anschwellung der Gefässe noch kenntlich ist, obwohl sie bereits die Länge von

9 mm erreicht hatte.

Es ist niclit meine Alisieht, die Details der Metamorphose zu erörtern, und daher begnüge ich

mich mit dem Hinweise, dass zunächst die subventralen Gefässe auf den Lapi)enanlagen in Communikation

treten, während späterhin die subtentakularen sich mit den Magengefässen vereinigen. Die Tentakel-

Ijasis wird nicht, wie bei Eucharis, rückgebildet, sondern persistirt, widirend der larvalc Fangfaden erst
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nach Anlage der Tentakelriiineii seliwindet. Die vier Aurikel erscheinen als Ansbueiitungen der sub-

tentakuhiren Rippen nnd Gefässe nach Vereinigunu,- der iMeridionalgefässe.

Junge, in voHer Geschlechtsreife befindlielie Larven heclurt'tcn in den Gläsern acht bis neun Tage,

lim nach Rückbildung der Geschlechtsprodukte zu jungen Bolinen von 1,5—2 cm Grösse sich zu entwickeln.

Fig. 8 stellt eine Bolina in natürlicher Grösst' dar, welche nach 9 Tagen die Metamorphose aus einer

geschlechtsreifen Larve zu ih'r jungen, noch mit larvalen Fangfäden versehenen, gelappten Ctenophore

sich entwickelt hatte. Die in Fig. 7 dargestellte Larve bedurfte nur '6 Tage zur Vollendung ihrer

Metamorphose.

Durch diese Beobachtmigen ist der Nachweis erbracht, das.s die e y d ip j) en f ö rmigen
geschlechtsreifen Larven der gelap])ten Ctenop hören nach Ablage befruchteter

Eier eine R ü c k b i 1 d Ji n g der Geschlechts p r o d u k t e einleiten und s i c h z u a u s g e b i 1 d e t e n

g.elappten Ctenop hören weiter entwickeln. Die histologischen Vorgänge bei Entwicklung

und Rückbildung der Sexualprodukte werde ich an anderer »Stelle ausführlich schildern.

Da nun andererseits frei gefischte Bolinen schon bei einer Grösse von 2,5—o em wiederum

geschlechtsreif gefunden wurden (die Sexualorgane werden in allen 8 Rippen in dem zwischen zwei

Schwimmplättchen verlaufenden Gcfässabschnitt gebildet), so liegt hier der mcn'k würdige Fall

einer doppelten geschlechtlichen Thätigkeit eines und desselben Thieres vor, die

durch eine complicirte Metamorphose unterbrochen wird.

Unter den durch eine Vermehrung im Larvenleben eharakterisirten Entwicklungserscheinungen

möchte man als analoge Fälle am ehesten noch die bekannte Geschlechtsreife des Siredon ijisciformis und

die als Paedogenesis von Baer bezeichneten Fälle anziehen. Allein die Entwicklung der Bolina deckt

sich doch nicht mit den genannten Erscheinungen. Ein geschlechtsreifer Axolotl verwandelt sich nicht

mein' in ein AmhlyStoma und andererseits beziehen sieh die Fälle von Paedocjenesis auf ungeschlechtliche

Thätigkeit von Larven.

Ich glaube indessen nicht fehl zu gehen, wenn ich liei der Fortpflanzung der gelappten Cteno-

phoren den hauittsächlichen Nachdruck auf die doppelte geschlechtliche Thätigkeit — im Larvenleben

sowohl .wie im entwickelten Zustande — lege und für diese. Fortpflanzungsform die Bezeichnung

„Dissogonie" in Vorschlag bringe. Ich freue mich, in diesei' Hinsicht mich auf die Autorität von

Leuckart berufen zu können, der mir Ijrieflich die Ansicht aussprach, dass man auch durch Schaffung

eines eigenen Ausdrucks den Unterschied von der Pädogenesis zu betonen habe. Die Fälle einer

Dissogonie sind von jenen der Heterogonie scharf dadurch geschieden, dass dasselbe Thier, welches als

Larve Samen und Ei producirte, nicht abstirbt, sondern nach Rückbildung der Sexualorgane seine Meta-

morphose zu der ausgebildeten Form durchläuft und in solcher wiederum zu geschlechtlicher Thätig-

keit sich anschickt.

Es bliebe somit nur noch das Schicksal der von »h-n Larvt'u abgelegten Ijefmchteten Eier zu

erörtern. Dass sie sich zu Embryonen entwickeln, hal)e ich Itereits von Encharis nachgewiesen und

kann es ebenso für die Bolina bestätigen. Zwei Tage nach der Ablage schlüpfen dieselben aus und

lassen bereits am dritten Tage eine chai-akteristische Schwellung der 4 subventralen Gefässe bemei'ken.
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Am vierten Ta.i^'i' war es unverkt'imhar, dass die Scliwelluni;- durcii Bildung von .Sexualprodukten bedingt

wurde. Wenn es mir nun auch nicht gelang, sie zur Eiablage zu bi-ingen (es fällt schwei-, den Larven

alle Bedingungen zu bieten, denen sie im freien Meere ausgesetzt sind), so darf doch als sicher angenommen

werden, dass auch sie wiederum denselben Entwicklungsgang durchlaufen , wie er soeben geschildert

wurde. Damit stimmt es denn auch, dass von August bis Ende Oktober lediglich geschlechtsreife Larven

in zahlloser Älenge zur Beobachtung gelangten.

Bedenkt man, dass die zarten gelappten Rippenquallen das ganze Jahr hindurch an der Ober-

fläche verweilen und, ungleich ihren nächsten Verwandten, nämlich den Costiden, nie die geschützten

Tiefen aufsuchen, so liegt der Nutzen einer Massenproduktion von Larven durch Dissogonie auf der

Hand. Es fragt sich nur, welche Einflüsse die Geschlechtsreife der Larven bedingen und auf welche

Weise im Laufe der Zeit eine Dissogonie zu Stande kam.

Zur Erklärung dieser Erscheinung möchte ich zwei Thatsachen anführen, die immerhin eine

gewisse Direktive abgeben. Zunächst ist zu bemerken, dass den Cestiden eine Dissogonie

nicht zukommt. Obwohl sie ebenfalls cydippenförmige Larven besitzen, welche denen der gelappten

Ctenophoren zum Verwechseln ähnlich sehen, so war an keiner während des Sommers aus der Tiefe

geflschten Larve eine »Schwellung der Gefässe zu bemerken. Der Aufenthalt in geschützten Regionen

und vor Allem die niedrige Temperatur in der Tiefe mögen einer frülizeitigen Geschlechtsreife nicht

günstig sein. Berücksichtigt man nun andererseits den Umstand, dass geschlechtsreife Larven im Winter

nicht vorkommen, wie ich das früherhin von Eucharis nachwies, so ist klar, dass nur unter dem
Einfluss erhöhtei- Temperatur die Reife der Larven eintritt.

Es ist ja eine alte Erfahrung, dass erhöhte TemjK'ratur eine frülie Reifung der .Sexualorgane

begünstigt und speziell von Cölenteraten wird vielfach betont , dass z. B. Medusen geschlechtsreif

angetroff"en werden, während sie noch die Zald der Radialkanäle, Randbläschen und Tentakel vermehren.

Ich könnte auch von anderen Cölenteraten derartige Beispiele anführen. .So trifi't man ganz junge Beroen

geschlechtsreif neben alten Exemplaren von mehr als zwanzigfacher Grösse, so werden unter den .Sipho-

nophoren reife Geschlechtsprodukte gebildet, während sie noch larvale Fangfäden neben den definitiven

tragen. (Jugendstadicm der Forsknlia contorta und des Halisfemmd ^^'ctwn). Ich besitze jugendliche

Formen der Physalia mit kirschkerngrosser Pneumatophore, welche männliche Gonophoren mit reifen .Sper-

matozoen aufweisen — aber in all den hier erwähnten Fällen handelt es sich um frühe Geschlechtsreife,

die erst nach Ablauf der Metamorphose oder während der letzten Larvenstadien aiiftritt, ähnlich der

Geschlechtsreife von Tritmien mit äusseren Kiemen.

Bei den gelappten Cten(.)j)horen handelt es sich jedoch um eine bis zum Extrem gediehene früh-

zeitige Geschlechtsreife, die gleich nach dem Verlassen der Eihülle vor Beginn einer Metamor-

phose eintritt. Kaum ist die Larve im Stande Nahrung selbständig aufzunehmen, so beginnen auch die

vier zu Zwitterdrüsen umgewandelten Gefässe mächtig zu schwellen. Man könnte sich nun vorstellen, dass

die Ansprüche, welche durch eine tiefgreifende Metamorphose gestellt werden, die Rückbildung der Sexual-

organe bei älteren Larven bedingen. Allein dann w-äre zu erwarten, (hiss Larven, welche reichlich

Nahrung aufzunehmen vermögen — meist ist sie ihnen ja üljerreich dureh die Copepodenschwärme

C. Chun, Die pelagische Thierwelt. 9
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geboten — aiieli bis zur Vollemlung der Metaniorjihose gesclileclitUeb thäti^' blieben ; ein Fall, der nie

eintritt. Wenn wir nun nicht allzuweit mit liypotlietisclu'ii Elrklärun.t;sversuelien ausholen wollen und

etwa annehmen müciiten, dass eine pliyletische Reminiscenz vorliegt, insofern ja die Larven der gekippten

Ctenophoren die Körpergestaltuug der Mertensien reeaintuliren , so glaube; ich , dass auch schon die

Existenzbedingungen hinreichend eine Dissogonie verständlich crselicinen lassen. Superficiale pela-

gisch e Thiere, welche zu den zartesten prlagischen Formen gehören und nicht die

geschützten Tiefen aufsuchen, erlangten im Intc-resse der Erhaltung der Art untt'r

dem Einflüsse der erhiihtt'U Teni ji era t iir die Fähigkeit, durch eine Dissogonie eine

e r s ta un lieh e Ver nu'h run u' einzuleiten.

Druck von Gebrüder Gotthelt't in Cas.sel.
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Tafel-Erklärung-en.

Tafel I.

Fig. 1—3. V. Petersen's Schliessnetz (vide p. 4).

Fig. 4—6. V. Petersen's photographischer Apparat zur [Messung der Liclitiutensität iii grösseren

Tiefen (vide p. 58).

Tafel II.

Fig. 1 u. 2. Larve des Hippopodim Intens Q. et G. aus 1200 M. Tiefe fvor Ponza)

Fig. 1 von der Seite, Fig. 2 von unten gesehen, (nat. Gr. 7 nnn.j

V. Scheide,

v' ^lündung derselben,

s. Saftbehälter.

f. Fangfaden.

c. Knospe der ersten detiuitiven Glocke.

Fig. 'd. Umbrella und Knospeugruppen einer älteren Larve.

c' Anlage der ersten definitiven Schwimmglocke,

c^ Anlage der zweiten definitiven Schwimmglocke,

p' erster, p^ zweiter, p'* dritter Magen poIyp,

u. Subunibrella,

V. Scheide,

w. Ektodermwulst des Polypen.

Fig. 4. Larve der Pliysopliora hydrostatica aus 800 ]\L (p. 15.)

a. Taster,

a' Knospenanlagen derselben,

c^ junge Schwimmglocken,

f. Fangfäden der Taster,

p. Polyp,

t. aufgetriebenes iinteres Ende des Stammes.



Fig. 5—7. Zur Dissogonic der Bolina liydatina Clnm. (p. 62—66.)

Fiji'. 5. .Txingc geschleclitsvcife Larve von 2 Tagen vom Siiinespol aus gesehen. Zeiss A. 1.

Fig. 6. Aeltere geschlechtsreife Lan^c v(in der Magenebene aus. Zeiss A. 1.

Fig. 7. Larve mit naliezu völlig rückgeliildctcn Gesclileelitsorganen. Louijenvergr.

Fig. 8. Junge Bolina, die aus einer gesehleclitsreifen Larve gezüchtet wurde. Nat. Gr.

Tafel in.

Tomopteriden der Tief.see. (p. 18—24.)

(Nach Chromosmiumpräparaten gez.)

Fig. 1— ;5 Tomopteris euchaefa Ch.

Fig. L Weibliches Exemphir von der Bauciiseite gesehen. Loupcnvergr.

ov. Ova;'ien.

Fig. 2. Koijf V. T. evckaeta. Zeiss A. 1.

gr. Kopfgrube,

niu' — niu'' MuskeHamellen,

0. Mund,

]jh. Pharynx,

V. Scheide der grossen Borsten.

Fig. 3. Mediauschnitt durch den Kopf. Ziiss A. 2

ep. Epitlielhnnelle der Leibeshohki.

1. Leibeshöhle,

g. Gehirn,

n. Nerv ^-or der Kopfgrulje,

gr. Kopfgrube,

b. n. Bauchnerv,

ph. Pharynx,

nie. Mesenterien des Darmes,

niu. Muskelhimelle.

Fig. 4. Tomopteris elegans ^ Ch. Vordei'es Körperende.

c' kleine Fiihlercirren,

c^ grosse Fiihlercirren,

g. Gehirn,

w. Geruchspiatten (Wimperepauletten),

ph. Pharynx,

ov. Ovarium.

Fig. 5—9. Eibildung der Tomopteriden.

Fig. .''). Ovarium von Tomopteris elegans mit 5 Keimfächeru. Zeiss E. 1.

Fig. G. Ovarium von Tomopteris euchaeta mit 18 Keimfächern. Zeiss C. 2.

Fig. 7-—9. P^reie Eier von verschiedener Grösse v. T. euchaeta. Zeiss C. 2.



Tafel IV.

Pela.üisc'lic S c li i zu p o de ii und Dceapodcii der Ticfseo.

Fig. 1. Stylocheiron mastigopliornni ^ Ch. (pag. 30.) (iiat. Gr. 6—10 nnii.)

1—8 Bi-ustfüss(>.

Fig la. Greifliand des dritten Fiisspaarcs. abd. Abduetor. add. Adduetor.

Fig. 2 u. 3. Ardchnomijsis Leuckartii ^ Ch. (pag. 32.) (uat. Gr. 8 nun.)

Fig. 2. Männchen von der Bauchseite.

Fig. 3. Dasselbe von der Seite.

p^ Zweites Paar von Kiefertusseu,

j)' letztes Paar der Brustfüsse,

t. Begattungsanhang an denselben.

Fig. 3a. Telson und Uropoden mit Otolithenbläscheu.

Fig. 4 u. 5. iSergestes viagnißciis Ch. (pag. 33.)

Fig. 4. Weibchen vom Rücken ^/i.

Fig. 5. Mänuehcai von der Seite ^/i.

at^ Antennulae,

at^ hintere Antennen,

sq. vSchuppe derselben,

II, III zweites und drittes Kieferfusspaar,

1—5. Thoracalt'üsse.

a^ erstes Abdominalfusspaar mit Begattuugsanhang.

Fig. öa. Basaltheil der Geisselanhänge an den Antennulae des Männchens. Zeiss A. 1

fl. e. Aeusserer, fl. i. innerer Ast des Flagellums,

h. Hamulus.

Fig. 6. Ulkrsin clavigera. Ch. (pag. 34.) fnat. Gr. 10 mm.)

Tafel V.

A p p e n d i c u 1 a r i e n u ii d C e p h a 1 o p o d e n der T i e t' s e e

(N.ich Sublimnt- und Chromosmiumpräp.'irateu.)

0. MundüfFnung,

1. Lippen derselben,

ph. Pharyngealhöhle,

sp. Spiracula,

sp' innere OefFnung derselben,

s. Sinneszellen am Rande der vSpiracula,

ve. Gallertsegel,

e. Endostvl.



f. Ränder der Falten.

Ü. Flimmerbögen.

gl. Drüsen,

oe. Oesophagus.

V. Magen,

h. Leber,

d. h. Lebergang,

p. Pylorus.

i. Dann,

r. Rektum,

a. After.

g. c. Gehirn,

ot. Otolithenbläschen,

olf. Geruchsgrube,

n. Hauptnerv,

n' Kiemennerven,

n" Nerv des Mundrandes,

g* .Schwanzganglien,

n. c. Sclnvanznerv,

mu Muskulatur,

c Leibeshöhle,

ch Chorda,

ov. Ovarium,

t. Hoden,

Steyosoma pellucidum Gh., von der linken Seite. Zeiss A. L (pag. 37.)

Stegosoma pellucidum, völlig geschlechtsreifes Thier mit rückgebildetem Vorderkörper.

Zeiss A. L
Stelle, an der wahrscheinlich die Gcschlechtsprodukte entleert werden.

-7. Megalocercus ahyssorum Ch. (pag. 40.)

Fig. 3. Grösstes Exemplar von der Rückseite ^/i.

Fig. 3 a. Natürliche Grösse.

Fig. 4. Dasselbe von der rechten Seite ^'/i.

y Flinunerzellen am vorderen Rande des Spiracuhun.

Fig. 5. Kleinstes Exemplar von der buken Seite.

Fig. 6. Mittleres Exemplar von der rechten Seite.

Fig. 7. Färbung der Eingeweide bei den kleinsten Exe)n|ilaren.

Fig. 8. Decapode aus 900 M. Tiefe (Iselüa). «/i.

Fig.
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